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KAPITEL EINS

 

Cassandra Vale stand in der langen, sich nur schleppend vorwärtsbewegenden Schlange des London Eye. Nach einer halben Stunde konnte sie das gigantische Riesenrad über sich wenigstens sehen – die Stahlkonstruktion ragte in den wolkenbehangenen Himmel hinein. London von oben zu sehen war scheinbar selbst an einem düsteren Novembertag eine beliebte Attraktion.

Sie war alleine, während es so wirkte, als hätte jeder andere Besucher Freunde oder Familienangehörige dabei. Vor ihr stand eine nervöse, blonde Frau, die etwa in Cassies Alter, also Mitte zwanzig, zu sein schien. Sie musste sich um drei ungezogene Jungen mit dunklen Haaren kümmern. Von der Warterei gelangweilt, schrien und zankten die Kinder, schubsten einander und lösten sich aus der Warteschlange. Sie waren so störend, dass die Leute begannen, sich zu beschweren. Ein älterer Mann vor ihr drehte sich um und starrte sie an.

„Könnten Sie Ihre Jungen bitte anweisen, leise zu sein?“, fragte er die Blondine in verärgertem und vornehmen Britisch.

„Es tut mir so leid. Ich versuche es“, entschuldigte sich die junge Frau und war mittlerweile den Tränen nahe.

Cassie hatte die gestresste, blonde Frau bereits als Au-Pair identifiziert. Diese Konfrontation mitanzusehen brachte sie gedanklich zurück zu ihrer eigenen Situation, in der sie sich noch vor einem Monat befunden hatte. Sie wusste genau, wie hilflos die Frau sich fühlte – gefangen zwischen widerspenstigen Kindern, die sich danebenbenahmen und den missbilligenden Blicken der Umstehenden, die sich genervt einmischten. Die Geschichte konnte nur übel ausgehen.

Sei froh, nicht in ihrer Situation zu sein, dachte Cassie. Du hast die Möglichkeit, deine Freiheit zu genießen und die Stadt zu erkunden.

Das Problem war, dass sie sich nicht frei fühlte, sondern ungeschützt und verletzlich. 

Ihr ehemaliger Arbeitgeber würde bald wegen Mordes vor Gericht stehen und sie war die einzige, die die ganze Wahrheit kannte. Und – noch schlimmer – er hatte mittlerweile bestimmt herausgefunden, dass sie Beweise zerstört hatte, die er gegen sie hatte verwenden wollen. 

Krank vor Angst fürchtete sie, er könnte Jagd auf sie machen.

Wer wusste schon, wie weit die Fühler eines wohlhabenden, verzweifelten Mannes reichten? Sie hatte geglaubt, sich problemlos in einer Millionenstadt verstecken zu können, doch die französischen Zeitungen mit ihren kreischenden Artikelüberschriften lauerten hinter jeder Ecke. Sie war sich der extensiven Kameraüberwachung bewusst, vor allem in der Nähe von Touristenattraktionen. Und die Mitte Londons war nichts anderes als eine große Show.

Cassie blickte nach oben und sah einen dunkelhaarigen Mann auf der Plattform neben dem Riesenrad. Sie hatte schon vor einer Weile seinen Blick auf sich gespürt und bemerkte nun, dass er erneut in ihre Richtung starrte. Sie versuchte, sich damit zu beruhigen, dass es sich lediglich um einen Sicherheitsbeamten oder einen Polizisten in Zivil handelte. Aber es funktionierte nicht. Sie gab sich immer größte Mühe, sich von Polizisten fernzuhalten – egal ob in Zivil oder nicht. Genauso fürchtete sie potentielle Privatdetektive oder auch ehemalige Beamten, die sich möglicherweise für eine lukrativere Karriere als bezahlte Verbrecher entschieden hatten. 

Cassie erstarrte, als der Mann sein Handy, oder vielleicht war es auch ein Walkie-Talkie, herauszog und mit dringlichem Gesichtsausdruck hineinzusprechen begann. Im nächsten Moment verließ er die Plattform und ging geradewegs auf sie zu.

Cassie entschied sich, London heute nicht von oben sehen zu müssen. Obwohl sie bereits Eintritt dafür bezahlt hatte, würde sie die Attraktion verlassen. Schließlich konnte sie ein anderes Mal zurückkehren.

Sie drehte sich um und bereitete sich darauf vor, die Menschenmenge zu durchqueren, als sie erschrocken sah, dass zwei weitere Polizisten hinter ihr erschienen waren.

Auch die Teenager-Mädchen hinter ihr hatten sich dazu entschlossen, zu gehen. Sie hatten sich bereits umgedreht und schoben sich durch die Warteschlange zum Ausgang. Cassie folgte ihnen, dankbar, dass sie den Weg für sie freimachten. Doch ihre Panik wuchs, als die Beamten ihr weiterhin folgten.

„Warten Sie, Ma’am! Bleiben Sie stehen!“, rief der Mann hinter ihr.

Sie würde sich nicht umdrehen. Nein. Sie würde schreien, sich an den anderen Menschen in der Schlange festhalten, betteln und flehen und sagen, dass sie die falsche Person hatten. Dass sie nichts mit dem mutmaßlichen Mörder Pierre Dubois zu tun und nie für ihn gearbeitet hatte. Sie würde alles tun, um einfach nur wegzukommen.

Aber als sie sich darauf vorbereitete, zu kämpfen, schob sich der Mann an ihr vorbei und packte die zwei Teenager-Mädchen vor ihr.

Die Mädchen begannen zu schreien und zu zappeln – genau wie sie es auch vorgehabt hatte. Zwei weitere Polizisten in Zivil erschienen, schoben die Beistehenden beiseite und packten die Mädchen am Arm, während ein uniformierter Polizist deren Taschen öffnete.

Zu Cassies Verwunderung beobachtete sie, wie der Polizist drei Handys und zwei Geldbeutel aus dem neonpinken Rucksack des größeren Mädchens zog. 

„Taschendiebe. Bitte überprüfen Sie Ihre Taschen, meine Damen und Herren. Informieren Sie uns, wenn Ihnen etwas fehlt“, erklärte der Beamte.

Cassie griff nach ihrer Jackentasche und fühlte erleichtert, dass ihr Handy sicher in der Innentasche verstaut lag. Dann blickte sie auf ihre Handtasche und ihr Herz sank Richtung Magengegend, als sie sah, dass der Reißverschluss offen war. 

„Mein Geldbeutel fehlt“, sagte sie. „Jemand hat ihn gestohlen.“

Atemlos vor Angst folgte sie den Beamten aus der Schlange heraus und um die Ecke in das kleine Büro der Sicherheitsbeamten. Die zwei Taschendiebe warteten bereits dort und weinten, während die Polizisten ihre Taschen ausleerten.

„Ist es dabei, Ma’am?“, fragte der Beamte in Zivil Cassie und deutete auf die Handys und Geldbeutel auf dem Tresen.

„Nein, das ist es nicht.“

Cassie wollte am liebsten selbst in Tränen ausbrechen. Sie sah zu, wie ein Beamte den Rucksack ausschüttelte und hoffte, ihr abgewetztes Lederportemonnaie herausfallen zu sehen, doch die Tasche war leer.

Der Polizist schüttelte genervt den Kopf.

„Sie geben ihre Beute durch die Schlange nach hinten, um sie zügig aus dem Sichtfeld zu schaffen. Da Sie vor den Dieben in der Schlange standen, wurde Ihr Geldbeutel vermutlich schon vor einer ganzen Weile entwendet.“

Cassie drehte sich um und starrte die Diebe an. Sie hoffte, alle Gefühle und Gedanken in ihren Blick packen zu können. Wäre der Beamte nicht danebengestanden, hätte sie sie beschimpft, sie gefragt, welches Recht sie hatten, ihr Leben zu ruinieren. Sie waren nicht am Verhungern, trugen neue Schuhe und Markenjacken. Vermutlich stahlen sie für den Nervenkitzel oder um Alkohol oder Drogen zu kaufen.

„Tut mir leid, Ma’am“, fuhr der Beamte fort. „Würden Sie bitte einige Minuten hier warten, wir müssen Ihre Aussage aufnehmen.“

Eine Aussage. Cassie wusste, dass das nicht möglich war.

Sie wollte unter keinen Umständen im Fokus der Polizei stehen. Sie wollte ihnen weder ihre Adresse geben, noch sagen, wer sie war. Und keinesfalls durften ihre Informationen in einem offiziellen Bericht stehen.

„Ich werde meiner Schwester nur eben sagen, dass ich hier bin“, log sie den Beamten an.

„Kein Problem.“

Er drehte sich weg und redete mit seinem Walkie-Talkie, während Cassie aus dem Büro eilte.

Ihr Geldbeutel war Geschichte, er war weg. Sie hatte keine Chance, ihn zurückzubekommen, selbst wenn sie hundert Polizeiberichte schreiben würde. Also entschied sie sich, das Nächstbeste zu tun: Das London Eye zu verlassen und nie wieder zurückzukehren.

Der Ausflug war ein unglaubliches Desaster gewesen. Sie hatte am Morgen viel Geld abgehoben und nun waren außerdem ihre Bankkarten weg. Sie konnte keine Bank betreten, um Geld abzuheben, da sie ihren Ausweis nicht bei sich trug – ihr Reisepass befand sich im Gästehaus und sie hatte keine Zeit, ihn zu holen, weil sie geplant hatte, direkt nach dem Besuch beim London Eye mit ihrer Freundin Jess Mittag essen zu gehen.

Eine halbe Stunde später betrat Cassie den Pub, wo sie sich verabredet hatten. Sie war aufgewühlt, aufgebracht über den Verlust des Geldes und ziemlich genervt von London. Die Mittagshektik hatte noch nicht begonnen, also bat sie die Kellnerin, ihr einen Ecktisch zu reservieren, während sie das Badezimmer aufsuchte.

Sie starrte sich im Spiegel an, glättete ihr welliges, kastanienbraunes Haar und versuchte sich an einem fröhlichen Lächeln. Der Ausdruck fühlte sich ungewohnt an. Sie war sich sicher, seit ihrem letzten Treffen mit Jess abgenommen zu haben, außerdem glaubte sie, zu blass und zu gestresst auszusehen. Und das lag nicht nur an dem Trauma dieses Tages. 

Als sie das Badezimmer verließ, sah sie gerade, wie Jess den Pub betrat. 

Sie trug dieselbe Jacke, die sie vor einem Monat getragen hatte, als sie beide auf dem Weg nach Frankreich gewesen waren, um ihre Au-Pair-Stellen anzutreten. Sie zu sehen brachte alle Erinnerungen zurück. Cassie erinnerte sich daran, wie sie sich an Bord des Flugzeuges gefühlt hatte. Ängstlich, unsicher und mit böser Vorahnung gegenüber der Familie, der sie zugeteilt worden war. All das hatte sich als begründet erwiesen.

Jess dagegen war von einer liebevollen und freundlichen Familie angestellt worden und Cassie glaubte, sie sah sehr glücklich aus.

„Es ist schön, dich zu sehen“, sagte Jess und umarmte Cassie fest. „Ach wie wundervoll.“

„Das ist es. Aber ich stecke ein bisschen in der Klemme“, beichtete Cassie.

Sie erzählte von dem Taschendiebstahl.

„Nein! Das ist furchtbar. Welch Pech, dass dein Geldbeutel nicht unter den gefundenen war.“

„Könntest du mir Geld fürs Mittagessen und die Busfahrt zurück zu meinem Gästezimmer leihen? Ich kann ohne Pass nicht einmal Geld abheben. Ich werde es dir überweisen, sobald ich Internetzugang habe.“

„Natürlich. Und es ist keine Leihgabe, sondern ein Geschenk. Die Familie, für dich ich arbeite, ist wegen einer Hochzeit in London. Da heute alle in Winchester sind, um die Mutter der Braut zu besuchen, haben sie mich mit Geld überschüttet, um mir in London einen schönen Tag zu machen. Nach dem Essen gehe ich erstmal zu Harrods.“

Jess schüttelte ihr blondes Haar nach hinten und lachte, als sie ihr Bargeld mit Cassie teilte.

„Hey, sollen wir ein Selfie machen?“, schlug sie vor, doch Cassie lehnte ab.

„Ich trage absolut null Makeup“, erklärte sie und Jess lachte, während sie ihr Handy wieder wegsteckte.

Das fehlende Makeup war natürlich nicht der wahre Grund – sie gab ihr Bestes, sich so unauffällig wie möglich zu verhalten. Als sie in London ankam, hatte sie zuerst die Einstellungen ihrer Social-Media-Kanäle verändert und auf privat gestellt. Gut meinende Freunde könnten schließlich etwas sagen, eine Spur, die sie nicht riskieren konnte. Niemand durfte wissen, wo sie war. Weder ihr Ex-Freund in den Staaten, noch ihr Ex-Arbeitgeber und sein Anwaltsteam in Frankreich.

Sie hatte geglaubt, sich nach ihrem Abschied von Frankreich sicher zu fühlen, hatte aber nicht realisiert, wie zugänglich und verbunden Europa war. Direkt in die Staaten zurück zu gehen, wäre vernünftiger gewesen.

„Du siehst fantastisch aus – hast du abgenommen?“, fragte Jess. „Und wie läufts mit deiner Familie? Du hattest dir damals Sorgen um deine Anstellung gemacht.“

„Es hat nicht funktioniert, ich arbeite also nicht mehr dort“, sagte sie vorsichtig und verschwieg die hässlichen Details, über die sie selbst nicht nachdenken wollte. 

„Oh nein. Was ist passiert?“

„Die Kinder sind nach Südfrankreich gezogen und die Familie braucht meine Dienste nicht mehr.“

Cassie hielt sich so kurz wie möglich und hoffte, dass ihre langweilige Erklärung weitere Fragen abwenden würde. Schließlich wollte sie ihre Freundin nicht anlügen.

„Das passiert nun mal. Es hätte schlimmer kommen können. Gut, dass du nicht für die Familie gearbeitet hast, über die gerade jeder spricht – die, in der der Ehemann vor Gericht steht, weil er angeblich seine Verlobte ermordet hat.“

Cassie sah schnell auf den Tisch, um sich mit ihrem Gesichtsausdruck nicht zu verraten.

Zum Glück lenkte die Ankunft des Weines sie ab und nachdem sie ihr Essen bestellt hatten, wandte sich Jess anderen Themen zu.

„Was wirst du jetzt tun?“, fragte sie Cassie.

Die Frage beschämte Cassie, weil sie keine schlüssige Antwort hatte. Sie wünschte, Jess erzählen zu können, einen Plan zu haben und nicht einfach nur von einem Tag zum anderen zu leben. Sie wusste, dass sie ihre Zeit in Europa genießen sollte, aber wurde sich ihrer Situation wegen immer unsicherer.

„Ich bin mir noch nicht ganz sicher. Ich habe darüber nachgedacht, zurück in die Staaten zu gehen und an einem wärmeren Ort nach Arbeit zu suchen. Vielleicht in Florida. Es ist zu teuer, hier zu bleiben.“

Jess nickte verständnisvoll.

„Ich habe mir einen Wagen gekauft, als ich hier angekommen bin. Jemand im Gästehaus wollte ihn loswerden. Das hat mich einiges an Bargeld gekostet.“

„Du hast einen Wagen?“, fragte Jess. „Das ist großartig!“

„Das stimmt. Ich habe ein paar wundervolle Ausflüge aus der Stadt raus unternommen, aber Sprit und die täglichen Kosten sind höher als erwartet.“

Geld zu verschwenden ohne Aussicht auf Einkommen machte ihr zu schaffen und erinnerte sie an die Mühen, die sie erlebt hatte, als sie noch jünger war.

Sie hatte ihr Zuhause mit sechzehn Jahren verlassen, um ihrem gewalttätigen Vater zu entkommen und sich seither alleine durchgeschlagen. Sie hatte weder Sicherheiten noch Ersparnisse oder eine Familie, die sie unterstützen konnte. Ihre Mutter war tot und ihre ältere Schwester Jacqui einige Jahre vor ihr ausgezogen. Seither hatte sie sich nie mehr gemeldet.

Für Cassie ging es danach Monat für Monat ums Überleben. Manchmal war sie nur mit Hängen und Würgen über die Runden gekommen. Erdnussbutter am Monatsende? Nein – es war ihr Hauptnahrungsmittel gewesen, wenn die Zeiten schwer waren. Dass sie sich Jobs in Restaurants oder hinter der Bar suchte, hatte hauptsächlich daran gelegen, dass sie dort kostenlos essen konnte.

Nun machte es sie panisch, von einem schwindenden Notgroschen zu leben, der zu ihrem einzigen Besitz zählte. Dank dem Diebstahl war dieses finanzielle Polster sogar noch geschrumpft. 

„Du könntest dir einen Job suchen, um dich über Wasser zu halten. Nur für eine Weile“, empfahl Jess, als könne sie Gedanken lesen.

„Das habe ich. Ich habe mit mehreren Restaurants geredet und mich sogar für Jobs in einigen Bars beworben, wurde aber gleich wieder weggeschickt. Man ist hier sehr pingelig, was den Papierkram angeht und ich habe lediglich ein Besuchervisum.“

„Restaurantarbeit? Warum nicht als Au-Pair?“, fragte Jess neugierig.

„Nein“, erwiderte Cassie sofort, bevor sie sich daran erinnerte, dass Jess nichts von den Umständen ihres letzten Jobs wusste. Sie fuhr fort.

„Wenn ich nicht arbeiten kann, kann ich nicht arbeiten. Kein Visum bedeutet kein Visum, außerdem ist eine Stelle als Au-Pair langfristiger.“

„Nicht unbedingt“, meinte Jess. „Das muss sie nicht sein. Und ich habe selbst Erfahrung damit gemacht, ohne Visum zu arbeiten.“

„Wirklich?“

Cassie wusste, dass sie ihre Entscheidung getroffen hatte. Sie würde nicht wieder als Au-Pair arbeiten. Trotzdem klang es interessant, was Jess zu sagen hatte.

„Restaurants und Pubs werden regelmäßig kontrolliert. Es ist ihnen unmöglich, jemanden ohne korrektes Visum anzustellen. Aber für eine Familie zu arbeiten ist anders, sozusagen eine Grauzone. Schließlich könntest du ja ein Freund der Familie sein. Wer kann schon entscheiden, ob du tatsächlich arbeitest? Ich habe letztes Jahr eine Weile bei einem Freund in Devon verbracht und dort für Nachbarn zeitweise auch Aufgaben in der Kindererziehung übernommen.“

„Das ist gut zu wissen“, sagte Cassie, hatte aber nicht die Absicht, diese Option weiter zu verfolgen. Mit Jess zu reden verfestigte sogar ihre Entscheidung, in die Staaten zurückzukehren. Wenn sie den Wagen verkaufte, hätte sie genug Geld, sich selbst über Wasser zu halten, bis sie wieder auf die Beine kam.

Auf der anderen Seite hatte sie erwartet, wesentlich mehr Zeit mit Reisen zu verbringen. Sie hatte sich auf ein ganzes Jahr unterwegs gefreut und gehofft, dadurch die Zeit zu gewinnen, die sie brauchte, um Abstand von ihrer Vergangenheit zu bekommen. Das war ihre Chance auf einen Neustart und eine Rückkehr als neuer Mensch. So bald schon nach Hause zurück zu gehen würde ihr das Gefühl geben, aufgegeben zu haben. Ihr war egal, was andere Leute von ihr dachten – aber sie selbst würde sich als Versager fühlen. 

Die Kellnerin trug Teller, die turmhoch mit Nachos gefüllt waren, an ihren Tisch. Cassie hatte das Frühstück ausfallen lassen und machte sich hungrig über das Essen her.

Aber Jess hielt inne, runzelte die Stirn und zog ihr Handy aus der Tasche.

„Hm, ein ehemaliger Arbeitgeber hat mich gestern angerufen, um zu fragen, ob ich ihm erneut aushelfen könnte.“

„Wirklich?“, fragte Cassie, aber ihre Aufmerksamkeit galt dem Essen.

„Ryan Ellis. Ich habe letztes Jahr für ihn gearbeitet. Die Eltern seiner Frau waren dabei, umzuziehen, und sie brauchten jemanden für die Kinder, während sie unterwegs waren. Sehr liebe Menschen, genau wie die Kinder – ein Junge und ein Mädchen. Wir hatten viel Spaß zusammen. Sie leben in einem hübschen Dorf am Meer.“

„Worum geht es bei dem Job?“

„Er sucht dringend nach jemandem, der für drei Wochen bei ihnen einzieht. Cassie, das könnte genau das Richtige für dich sein. Er hat gut bezahlt, mir Bargeld gegeben und sich kein bisschen für ein Visum interessiert. Er meinte, dass ich, wo ich ja von einer Au-Pair-Agentur akzeptiert worden war, offensichtlich eine vertrauenswürdige Person sein muss. Warum rufen wir ihn nicht an und finden mehr heraus?“

„Ich bin mir nicht sicher, ob das das Richtige für mich ist.“

Doch Jess schien entschlossen, Cassies Zukunft in die Hände zu nehmen und tippte auf ihrem Handy herum.

„Ich schicke dir trotzdem mal seine Nummer. Und ich werde ihm eine Nachricht schicken, dass du dich möglicherweise bei ihm melden wirst und ich dich sehr empfehlen kann. Man weiß nie – selbst, wenn du nicht für ihn arbeitest, kennt er vielleicht jemanden, der einen Haussitter braucht. Oder jemanden, der mit Hunden Gassi geht. Oder so.“

Cassie konnte ihre Logik nicht abstreiten und einen Moment später vibrierte ihr Handy und die Nummer erschien auf ihrem Display.

„Wie läuft deine Arbeit?“, fragte sie, als Jess ihre Nachrichten abgeschickt hatte.

„Könnte nicht besser sein.“ Jess schaufelte Guacamole auf einen Tortilla-Chip.

„Die Familie ist super. Sie sind sehr großzügig, was meine Freizeit angeht und geben mir immer wieder einen Bonus. Die Kids sind manchmal frech, aber nie böse und ich glaube, sie mögen mich auch.“

Sie senkte die Stimme.

„Letzte Woche, als die Hochzeitsgäste anreisten, wurde ich einem der Cousins vorgestellt. Er ist achtundzwanzig, umwerfend und Geschäftsführer einer IT-Firma. Ich glaube, er mag mich und es macht unheimlich Spaß, mal wieder zu flirten.“

Obwohl sie sich für ihre Freundin freute, konnte Cassie nicht anders, als auch einen Hauch der Eifersucht zu verspüren. Sie hatte insgeheim auf einen Traumjob wie diesen gehofft. Warum war bei ihr alles so schiefgelaufen? War es einfach nur Pech oder hatten ihre eigenen Entscheidungen dazu beigetragen?

Cassie erinnerte sich plötzlich daran, was Jess ihr im Flugzeug nach Frankreich erzählt hatte. Auch ihr erster Au-Pair-Job war nicht das Richtige gewesen, also hatte sie gekündigt und es erneut versucht.

Erst ihr zweiter Versuch war von Erfolg gekrönt gewesen und Cassie fragte sich, ob sie zu schnell aufgegeben hatte.

Als sie ihre Nachos aufgegessen hatten, sah Jess auf die Uhr. 

„Ich muss los. Harrods wartet“, sagte sie. „Ich muss Geschenke für meine Familie zuhause kaufen und für die Kinder und für den umwerfenden Jacques. Was soll ich ihm schenken? Was gibt man jemandem, mit dem man flirtet? Für diese Entscheidung werde ich eine Weile brauchen!“

Cassie umarmte Jess zum Abschied und war traurig darüber, dass ihr Treffen bereits zu Ende war. Die nette Unterhaltung war eine willkommene Abwechslung gewesen. Jess wirkte so glücklich und Cassie verstand, warum. Sie wurde gebraucht und geschätzt, verdiente Geld, hatte einen Sinn im Leben und war sicher. 

Jess fuhr nicht alleine in der Gegend herum, einsam, arbeitslos und mit der ständigen Paranoia, wegen einer Mordverhandlung gesucht zu werden.

Ein paar Wochen in einem abgelegenen Dorf waren möglicherweise genau, was sie brauchte. Und Jess hatte Recht. Dieser Anruf könnte auch andere Gelegenheiten mit sich bringen. Jedenfalls würde sie es nie herausfinden, wenn sie es nicht versuchte.

Cassie verließ den gut besuchten Pub auf der Suche nach einer ruhigeren Ecke. Sie sah sich nervös um, falls Taschen- oder Handydiebe in der Nähe waren.

Dann atmete sie tief durch und wählte die Nummer, bevor sie zu intensiv darüber nachdenken konnte.

 


 

KAPITEL ZWEI

 

Mit dem Handy fest in der Hand drückte sich Cassie näher an die Hauswand, um sich vor dem Nieselregen zu schützen. Jetzt, wo sie Ryan Ellis Nummer gewählt hatte, wurde sie immer nervöser.

Sie musste irgendwie Geld verdienen, wenn sie noch länger in Großbritannien bleiben wollte, aber war eine Anstellung als Au-Pair nach den Ereignissen in Frankreich das Richtige für sie? Selbst wenn der Job gut klang, wusste sie nicht, ob er sie mit so wenig Erfahrung und keinen Qualifikationen überhaupt anstellen würde.

Cassie stellte sich vor, mit einem peinlichen ‚nein‘ für ihren Mut, um den Job zu bitten, belohnt zu werden.

Es klingelte so lange, dass sie bereits fürchtete, mit der Mailbox verbunden zu werden. Im letztmöglichen Moment antwortete schließlich ein Mann.

„Ryan hier“, sagte er.

Er klang außer Atem, als wäre er zu seinem Telefon gerannt.

„Hallo, spricht dort Ryan Ellis?“, fragte Cassie.

Ihre eigene Frage ließ sie zusammenzucken, doch schließlich kannte sie ihn nicht und es fühlte sich falsch an, einfach nur ‚Hi, Ryan‘ zu sagen.

„Ja, das bin ich. Wer ist da?“ Er klang nicht genervt, sondern vielmehr neugierig.

„Mein Name ist Cassie Vale und ich habe Ihre Nummer von meiner Freundin Jess erhalten, die letztes Jahr für Sie gearbeitet hat. Sie hat erwähnt, dass Sie auf der Suche nach einer Kinderbetreuung sind.“

„Jess, Jess, Jess“, wiederholte Ryan, als versuche er, den Namen einzuordnen. Dann: „Oh, ja, Jess aus Amerika. Wie ich sehe, hat sie mir gerade eine Nachricht geschickt. Eine sehr nette Dame. Hat sie Sie empfohlen? Rufen Sie deshalb an? Ich habe die Nachricht noch nicht gelesen.“

Cassie zögerte. Würde sie ja sagen? Das wäre eine verbindliche Zusage und sie war sich nicht sicher, ob sie zu diesem Schritt bereit war.

„Ich würde gerne mehr über den Job erfahren“, sagte sie. „Ich war als Au-Pair in Frankreich tätig, aber meine Anstellung ist vorbei. Ich habe an eine befristete Stelle gedacht, bin mir zu diesem Zeitpunkt aber unsicher.“

Kurze Stille.

„Ok, ich fasse mal kurz zusammen. Ich bin gerade mehr als verzweifelt, habe eine Scheidung hinter mir, die mir ziemlich zugesetzt hat. Die Kinder wollen nicht einmal darüber sprechen, was geschehen ist und ich brauche jemanden, der sie aufmuntert und mit ihnen Spaß hat. Außerdem habe ich ein großes Projekt mit Deadline, das mich fast all meine Zeit kostet.“

Ryans Worte schockierten Cassie. Sie hatte eine so missliche Lage nicht erwartet. Kein Wunder, dass er verzweifelt nach Hilfe suchte.

Die Scheidung musste sehr traumatisch gewesen sein, wenn die Kinder so darunter litten. Sie vermutete, dass Ryan es war, der sich um sie kümmerte und seine Frau ihn möglicherweise für jemand anderen verlassen hatte.

Sie hatte keine Ahnung, was sie darauf antworten sollte.

„Das klingt in der Tat sehr aufreibend“, sagte sie schließlich, um die kurze Stille zu füllen.

„Ich habe herumtelefoniert, weil ich noch keine Gelegenheit dazu hatte, den Job auszuschreiben. Ich bin gerade so durcheinander, dass ich vermutlich nicht besonders gut darin wäre, jemanden zu interviewen. Aber alle, die bereits für mich gearbeitet haben, sind nicht verfügbar. Es stört mich nicht, zuzugeben, dass ich wirklich dringend Hilfe benötige. Ich bin bereit, das Dreifache zu bezahlen. Außerdem geht es um maximal drei Wochen.“

„Also …“, begann Cassie.

Sie brachte es nicht zustande, nein zu sagen. Das wäre herzlos, wo sich der Mann doch in solch grässlichen Umständen zu befinden schien. Sie hatte Mitleid mit ihm und das Gefühl, es wäre egoistisch, den Job einfach so auszuschlagen. Die Familie brauchte verzweifelt Hilfe, das Geld stimmte und die kurze Job-Dauer war auch verlockend.

„Warum kommen Sie nicht vorbei und lernen uns kennen?“, schlug Ryan vor. „Haben Sie einen Wagen? Wenn nicht, kann ich Sie auch am Bahnhof abholen. Natürlich werde ich die Fahrkarte bezahlen.“

„Ich habe einen Wagen“, sagte Cassie.

„Das erleichtert die Sache. Wenn der Verkehr stimmt, brauchen Sie vermutlich nicht mehr als fünf Stunden. Ich werde Ihnen die Adresse schicken und für die Fahrtkosten bezahlen, wenn Sie uns nicht mögen.“

„In Ordnung. Ich fahre morgen früh los und sollte dann gegen Mittag ankommen“, sagte Cassie.

Sie legte auf und war erleichtert über die Möglichkeit, Zeit mit der Familie verbringen zu können, bevor sie sich entscheiden musste. Wenn sie sie mochte, wäre das eine Gelegenheit, ihr Leben in dieser schweren Zeit unterstützend zu bereichern.

Als Ryan ihr erzählte, frisch geschieden zu sein, hatte sie nicht erwartet, so viel Mitgefühl für ihn zu empfinden. Da sie in einem Zuhause voller Konflikte aufgewachsen war und ihre Mutter so früh verloren hatte, glaubte sie, zu verstehen, wie es sich anfühlen musste. Sie wusste, dass sie der Familie in dieser Zeit beistehen konnte.

Als sie als verzweifelte und ängstliche Sechzehnjährige ihr Zuhause verlassen hatte, war sie entschlossen gewesen, in die Fußstapfen ihrer Schwester zu treten und für immer der Gewalt ihres Vaters zu entfliehen. Aber nach der Flucht aus seiner wütenden Dominanz war sie in der schädlichen Beziehung mit Zane gelandet. Und ihre Reise nach Frankreich, mit der sie Zane entkommen hatte wollen, war im größten Albtraum überhaupt geendet.

Außerhalb der Stadt in einem entlegenen Küstendorf wäre sie sicher und in der Lage, die familiäre Umgebung zu erleben, in der sie sich gebraucht fühlen konnte. Schließlich war das einer der Hauptgründe gewesen, überhaupt als Au-Pair arbeiten zu wollen.

Cassie hoffte nun, dort heilen zu können.


 

KAPITEL DREI 

 

Die Fahrt zu Ryan Ellis dauerte länger, als Cassie erwartet hatte. Es schien unmöglich, die Staus auf dem Weg nach Süden zu meiden und zwei Mal musste sie wegen Straßenarbeiten umständliche Umleitungen in Kauf nehmen.

Aufgrund der zusätzlichen Zeit auf der Straße ging ihr fast das Benzin aus. Mit dem letzten Geld, das ihr von Jess‘ Leihgabe übriggeblieben war, füllte sie den Tank. Sie machte sich Sorgen, Ryan könnte denken, sie habe ihre Meinung geändert. Also schrieb sie ihm eine Nachricht, um sich für die Verspätung zu entschuldigen. Sofort antwortete er: „Kein Problem, nimm dir Zeit und fahr vorsichtig.“

Sobald sie den Highway verlassen und die ländliche Gegend erreicht hatte, bot sich ihr eine idyllische Aussicht. Sie reckte den Hals und schielte über die getrimmten Hecken, um die Patchwork-Felder in jedem Farbton von Dunkelgrün bis Goldbraun sehen zu können. Dazwischen entdeckte sie immer wieder malerische Bauernhäuser und gewundene Flüsse. Die ordentliche Landschaft stimmte sie friedlich, obwohl sie wusste, dass die dichter werdenden Wolken Regen ankündigten. Sie hoffte, ihr Ziel noch vor dem Wolkenausbruch zu erreichen. 

Mehr als sechs Stunden nach ihrem Verlassen Londons erreichte sie ein gemütliches, kleines Dorf an der Küste. Selbst im trüben Licht hatte es etwas Verzaubertes an sich. Ihr Wagen ratterte über Pflastersteinstraßen, wo Lücken in den Häuserreihen kurze Blicke auf den malerischen Hafen dahinter freigaben. Ryan hatte sie angewiesen, durch das Dorf hindurch und an der Küste entlang zu fahren. Das Haus befand sich einige Kilometer weiter und überblickte das Meer.

Sie parkte vor dem offenen Tor und starrte begeistert das Haus an – es war fast zu perfekt, um wahr zu sein. Es fühlte sich wie der Ort an, von dem sie immer geträumt hatte. Ein einfaches, aber gleichzeitig umwerfendes Zuhause mit weichen Linien und Holzdetails, das sich harmonisch in die Umgebung einfügte und sie an ein Schiff im Hafen erinnerte, wenn es nicht auf einer Klippe mit fantastischem Blick über den Ozean stehen würde. Der gepflegte Garten beherbergte sowohl eine Schaukel als auch eine Wippe. Beide waren schon etwas rostig und Cassie nahm an, dass der Zustand der Spielgeräte einen Hinweis auf das Alter der Kinder liefern könnte.

Cassie betrachtete sich im Rückspiegel und überprüfte ihr Haar. Die Wellen waren glatt und glänzend, nachdem sie ihnen am Morgen extra Zuwendung geschenkt hatte, und ihr korallenroter Lippenstift schimmerte makellos.

Sie lief über die gepflasterte Einfahrt zum Haus, wo ein Weg, der mit Blumenbeeten gesäumt war, auf sie wartete. Trotz der Jahreszeit blühte alles gelb und sie erkannte die Blüten des Geißblatts. Im Sommer war es vermutlich ein prächtiges Farbenspiel.

Die Haustüre öffnete sich, bevor sie dort angekommen war.

„Hallo Cassie. Schön, dich kennenzulernen. Ich bin Ryan.“

Der Mann, der sie begrüßte, war einen Kopf größer als sie, gutaussehend und überraschend jung. Sein sandbraunes Haar war zerzaust und seine Augen leuchteten blau. Er lächelte und schien sich ehrlich zu freuen, sie zu sehen. Er trug ein verblasstes Eminem-T-Shirt und ausgetragene Jeans. Sie bemerkte ein Geschirrtuch, das an seine Gürtelschlaufe geklemmt war. 

„Hi Ryan.“

Sie nahm seine ausgestreckte Hand. Sein Griff war warm und fest.

„Du hast mich dabei erwischt, die Küche für deine Ankunft sauber zu machen. Das Wasser kocht bereits – bist du Teetrinker? Ich weiß, eine sehr britische Angewohnheit. Aber ich habe auch Kaffee, wenn dir das lieber ist.“

„Tee ist prima“, sagte Cassie, der das bodenständige Willkommen gefiel.

Als er die Haustüre hinter ihr geschlossen hatte und sie in die Küche führte, dachte sie darüber nach, wie anders sie sich Ryan Ellis vorgestellt hatte. Er war freundlicher als erwartet und ihr gefiel es, dass er bereit dazu war, die Küche zu putzen.

Cassie erinnerte sich an ihre Ankunft in Frankreich. Schon beim Betreten des französischen Schlosses hatte sie die aufgeladene, ungemütliche und konfliktreiche Stimmung bemerkt. In diesem Haus war das Gegenteil der Fall. 

Sie lief über den polierten Holzboden und war beeindruckt, wie sauber alles war. Auf dem kleinen Tisch im Flur standen sogar frische Blumen.

„Wir haben das Haus für dich auf Vordermann gebracht“, sagte Ryan, als könne er Gedanken lesen. „So gut hat es hier seit Monaten nicht ausgesehen.“

Zu ihrer Rechten sah Cassie ein Familienzimmer mit einer großen Schiebetür, die auf die Veranda führte. Gemütlich aussehende Ledermöbel und Gemälde von Schiffen an den Wänden machten das Zimmer einladend und geschmackvoll. Sie konnte nicht anders, als es mit dem pompösen Showroom-Dekor des Schlosses zu vergleichen, wo sie zuvor gearbeitet hatte. In diesem Haus schien eine richtige Familie zu leben!

Die Küche war ordentlich und sauber und Cassie bemerkte, wie qualitativ die Küchengeräte waren. Wasserkessel, Toaster und Küchenmaschine trugen Markennamen und sie erkannte die leuchtenden Designermuster aus einem Artikel, den sie auf dem Flug gelesen hatte. Sie erinnerte sich daran, wie erstaunt sie von den Preisen gewesen war. 

„Hast du schon zu Mittag gegessen?“, fragte Ryan, nachdem er ihr Tee eingeschenkt hatte.

„Nein, aber das ist in Ordnung …“

Er ignorierte ihre Proteste, öffnete den Kühlschrank und brachte einen Teller, der mit Obst, Milchbrötchen und Sandwiches beladen war, zum Vorschein.

„Am Wochenende ist es mir immer am liebsten, Snacks zur Verfügung zu haben. Ich wünschte, behaupten zu können, die Sachen extra für dich vorbereitet zu haben, aber wegen der Kinder ist das hier üblich. Dylan ist zwölf und beginnt gerade, wie ein Teenager zu essen. Madison ist neun und treibt viel Sport. Mir ist es lieber, wenn sie sich damit vollstopfen, als mit Fastfood oder Süßigkeiten.“

„Wo sind die Kinder?“, fragte Cassie und ihre Nervosität kam zurück. Bei einem so freundlichen und ehrlichen Dad waren sie vermutlich genau so, wie Jess sie beschrieben hatte, aber sie musste sich selbst vergewissern.

„Sie sind nach dem Mittagessen mit dem Rad aufgebrochen, um einen Freund zu besuchen. Ich habe ihnen gesagt, den Nachmittag auszunutzen, bevor sich das Wetter verschlechtert. Sie müssten jede Minute zurück sein – falls nicht, muss ich sie eventuell mit dem Land Rover einsammeln gehen.“

Ryan blickte aus dem Fenster zum immer dunkler werdenden Himmel. 

„Naja, wie bereits gesagt, brauche ich in nächster Zeit wirklich Hilfe. Ich bin jetzt alleinerziehend und die Kinder brauchen so viel Ablenkung wie möglich. Leider kann ich gegen die Deadline bei der Arbeit nichts ausrichten.“

„Was machst du beruflich?“, fragte Cassie.

„Mir gehört eine Flotte von Fischer- und Freizeitbooten, die vom Hafen in der Stadt aus betrieben wird. Zu dieser Jahreszeit werden die Boote gewartet und ich habe derzeit eine Truppe vor Ort, die sich um die Reparaturen kümmert. Es gibt viel zu tun und die ersten Stürme der Saison ziehen bereits auf. Deshalb ist meine Zeit so knapp und die derzeitigen Umstände sind natürlich alles andere als hilfreich.“

„Es muss furchtbar sein, eine Scheidung mitgemacht zu haben, vor allem jetzt.“

„Es war keine einfache Zeit.“

Als Ryan sich vom Fenster abwandte, bemerkte Cassie im sich verändernden Licht, dass er nicht nur attraktiv, sondern sogar außerordentlich gutaussehend war. Seine Gesichtszüge waren kräftig und markant und seine definierten Armmuskeln deuteten darauf hin, dass er trainierte.

Cassie schalt sich dafür, das Aussehen des armen Mannes zu begaffen, während er sich selbst in der emotionalen Hölle befand. Doch sie musste zugeben, dass er unwiderstehlich gutaussehend war – so sehr, dass sie ihren Blick von ihm losreißen musste.

„Ryan, das einzige Problem ist, dass ist gerade kein gültiges Arbeitsvisum besitze. Ich habe eines für Frankreich und die offiziellen Genehmigungen der Au-Pair-Agentur, aber mir war nicht klar, dass die Gesetze hier anders sind.“

„Du wurdest mir von einer Freundin empfohlen“, sagte Ryan lächelnd. „Das bedeutet, du kannst als Gast bei uns bleiben. Ich werde dich bar und steuerfrei bezahlen, wenn das für dich in Ordnung ist.“

Cassie fühlte eine Woge der Erleichterung über sich schwappen. Ryan verstand ihre Situation und hatte keine Probleme damit, ihr entgegenzukommen. Ihr fiel ein Stein vom Herzen und ihr wurde klar, dass dies vermutlich sogar der entscheidende Faktor war. Sie musste sich davon abhalten, den Job an Ort und Stelle anzunehmen und erinnerte sich daran, vorsichtig zu sein. Bevor sie sich festlegte, würde sie die Kinder kennenlernen wollen.

„Wie lange wirst du mich brauchen?“

„Maximal für drei Wochen. Das wird mir Zeit geben, das Projekt fertigzustellen. Danach geht es für uns in die Ferien, wo wir als mehr oder weniger neue Familie hoffentlich neu zusammenfinden werden. Die Leute sagen, dass eine Scheidung die aufreibendste Erfahrung des Lebens sein kann und ich denke, sowohl die Kinder als auch ich selbst können das bestätigen.“

Cassie nickte mitfühlend. Sie war sich sicher, dass seine Kinder unter der Situation litten und fragte sich, wie viel Ryan und seine Frau gestritten hatten. Natürlich hatte es Konflikte gegeben, aber sie wusste nicht, ob diese als laute Schuldzuweisungen oder unangenehmes, angespanntes Schweigen ausgetragen worden waren. 

Da sie als Kind beides erlebt hatte, war sie sich nicht sicher, was schlimmer war.

Als Cassies Mutter noch am Leben gewesen war, hatte sie es geschafft, das Temperament ihres Vaters zu kontrollieren. Cassie erinnerte sich an die angespannte Stille und hatte gelernt, einen feinfühligen Sinn für Konflikte zu entwickeln. Wenn sie einen Raum betrat, konnte sie sofort erkennen, ob Streit in der Luft lag. Die Funkstillen waren am schädlichsten und machten allen emotional am meisten zu schaffen, da sie niemals endeten. 

Ein lauter Streit dagegen endete früher oder später, selbst wenn dabei Gläser zerbrochen wurden oder der Notruf gewählt worden war. Aber auch das sorgte für Traumata und unheilbare Narben. Schreien und körperliche Gewalt hatten auch eine Angst vor Kontrollverlust hervorgerufen – Vertrauen war dadurch unmöglich geworden.

Nach dem Tod ihrer Mutter hatte sie genau das bei ihrem Vater erlebt.

Cassie sah sich in der fröhlichen und ordentlichen Küche um und versuchte, sich vorzustellen, was hier zwischen Ryan und seiner Frau geschehen war. Ihrer Erfahrung nach fanden die schlimmsten Konflikte in der Küche oder im Schlafzimmer statt.

„Es tut mir so leid, dass du das hast mitmachen müssen“, sagte sie leise.

Ryan sah sie an und als sie seinen Blick erwiderte, starrte sie in helle, leuchtend blaue Augen.

„Cassie, du scheinst zu verstehen“, sagte er. 

Sie hatte das Gefühl, dass er noch etwas hinzufügen wollte, doch in diesem Moment öffnete sich die Haustür.

„Die Kinder sind zuhause, genau rechtzeitig“. Er klang erleichtert.

Cassie blickte aus dem Fenster, wo die Regentropfen bereits gegen das Glas prasselten. Als die Tür zuging, verwandelten sich die Tropfen in einen ordentlichen, kalten Winterregen.

„Hey Dad!“

Schritte ertönten auf dem Holzboden und ein dünnes, junges Mädchen mit Radlerhosen und einer grünen Trainingsjacke rannte in die Küche. Sie blieb stehen, als sie Cassie sah, betrachtete sie von Kopf bis Fuß und kam dann herüber, um ihr die Hand zu geben.

„Hallo. Bist du die Lady, die nach uns sehen wird?“

„Mein Name ist Cassie. Bist du Madison?“, fragte Cassie.

Madison nickte und Ryan zerzauste das glänzende, braune Haar seiner Tochter.

„Cassie überlegt noch, ob sie für uns arbeiten will. Was denkst du? Versprichst du, dich von deiner besten Seite zu zeigen?“

Madison zuckte mit den Schultern.

„Du sagst immer, wir sollen keine Versprechungen machen, dir wir nicht halten können. Aber ich werde es versuchen.“

Ryan lachte und Cassie lächelte über die kecke Ehrlichkeit der Antwort.

„Wo ist Dylan?“, fragte Ryan.

„In der Garage und ölt sein Fahrrad. Es hat ganz schön gequietscht, als wir den Berg hinaufgefahren sind und dann hat er auch noch eine Kette verloren.“ Madison holte tief Luft und ging dann zur Küchentür.

„Dylan!“, rief sie. „Komm her!“

Cassie hörte ein entferntes Rufen. „Komm schon!“

„Das wird ewig dauern“, sagte Madison. „Wenn er an den Fahrrädern arbeitet, kann er nicht mehr aufhören.“

Sie erblickte den Snack-Teller und ging mit leuchtenden Augen eilig darauf zu. Als sie das Essen betrachtete, seufzte sie genervt. 

„Dad, du hast Eier-Brote gemacht.“

„Ist das ein Problem?“, fragte Ryan mit hochgezogenen Augenbrauen.

„Du kennst meinen Standpunkt Eiern gegenüber. Das ist wie Erbrochenes auf einem Brot.“

Sie nahm sich vorsichtig ein Milchbrötchen von der gegenüberliegenden Seite des Tellers.

„Erbrochenes auf einem Brot?“, Ryans Stimme klang gleichzeitig belustigt und entsetzt. „Maddie, so etwas solltest du vor Gästen nicht sagen.“

„Pass auf, Cassie. Das Eierzeugs klebt an allem“, warnte Madison und sah ihren Vater reuelos an.

Cassie hatte plötzlich das seltsame Gefühl des Dazugehörens. Diese Neckereien waren genau das, was sie sich erhofft hatte. Bisher schien es sich um eine normale, glückliche Familie zu handeln, die sich neckte und füreinander da war, auch wenn bestimmt jedes Familienmitglied seine Eigenarten und Schwierigkeiten hatte. Ihr wurde nun klar, wie angespannt sie darauf gewartet hatte, dass etwas schiefgehen könnte.

Aus Verlegenheit hatte sie sich selbst noch nichts zu essen genommen, realisierte nun jedoch, wie hungrig sie war. Um sich stattdessen nicht mit einem hörbar knurrenden Magen zu blamieren, entschied sie sich dazu, zuzugreifen.

„Ich werde mutig sein und mich an dem Sandwich versuchen“, meldete sie sich freiwillig.

„Danke. Es freut mich zu sehen, dass jemand meine kulinarischen Fähigkeiten zu schätzen weiß“, sagte Ryan.

„Du meinst wohl deine Fähigk-EI-ten“, fügte Madison hinzu und Cassie lachte.

Sie drehte sich Cassie zu und sagte: „Dad kümmert sich immer ums Essen. Aber er hasst es, abzuspülen.“

„Das stimmt“, meinte Ryan.

Madison holte erneut tief Luft und wandte sich zur Küchentür.

„Dylan“, schrie sie.

Dann sagte sie mit normaler Stimme: „Oh, da bist du ja.“

Ein großer, schlaksiger Junge betrat das Zimmer. Er hatte das braune, glänzende Haar seiner Schwester und Cassie fragte sich, ob er gerade einen Wachstumsschub hinter sich hatte. Er schien nur aus Gliedmaßen und Sehnen zu bestehen.

„Hi, freut mich, dich kennenzulernen“, sagte er abwesend zu Cassie.

In seinen jungenhaften Zügen erkannte Cassie die Ähnlichkeit zu Ryan. Beide hatten sie markante, starke Kiefer und ausgeprägte Wangenknochen. In Madisons hübschem, ovalen Gesicht sah sie weniger von Ryan und fragte sich, wie die Mutter der Kinder wohl aussehen musste. Gab es irgendwo im Haus Familienfotos? Oder war die Scheidung so bitter gewesen, dass diese entfernt worden waren?

„Gib ihr die Hand“, erinnerte Ryan seinen Sohn, doch Dylan drehte seine Handflächen nach oben und Cassie sah, dass sie schwarz vor Öl waren.

„Oh, oh. Komm hier rüber.“

Ryan eilte zum Waschbecken, drehte den Wasserhahn auf und gab eine großzügige Menge Spülmittel in die Hände seines Sohnes.

Während Ryan abgelenkt war, nahm Cassie sich ein weiteres Sandwich.

„Was war mit deinem Fahrrad los?“, fragte Ryan.

„Die Kette ist abgesprungen, als ich den Gang gewechselt habe“, erklärte Dylan.

„Hast du es repariert?“ Ryan beobachtete kritisch den Prozess des Händewaschens.

„Ja“, antwortete Dylan.

Cassie erwartete eine ausführlichere Erklärung, doch Dylan schwieg. Ryan gab ihm ein Handtuch, er trocknete seine Hände, gab Cassie kurz und formell die Hand und wandte sich dann den Snacks zu. 

Während er aß, sprach Dylan nicht viel, aber Cassie beobachtete beeindruckt, wie viel er in der kurzen Zeit runterschlingen konnte. Der Teller war fast leer, als Ryan ihn zurück in den Kühlschrank stellte.

„Du wirst beim Abendessen keinen Hunger mehr haben, wenn du so weiter isst und ich habe vor, Spaghetti Bolognese zu machen“, sagte er.

„Spaghetti geht immer“, versprach Dylan.

Ryan schloss die Kühlschranktür.

„Ok, Kinder. Ihr solltet euch jetzt umziehen, sonst bekommt ihr eine Erkältung.“

Als sie verschwunden waren, drehte er sich wieder Cassie zu und sie bemerkte, dass er nervös klang.

„Was denkst du? Entsprechen die beiden deinen Erwartungen? Es sind tolle Kinder, aber auch sie haben ihre Momente.“

Cassie hatte die beiden sofort ins Herz geschlossen. Vor allem Madison schien ein unproblematisches Kind zu sein und sie konnte sich nicht vorstellen, mit dem gesprächigen Mädchen Unterhaltungsschwierigkeiten zu haben. Dylan kam ihr komplexer, stiller und introvertierter vor. Aber das konnte auch daran liegen, dass er sich zum Teenager zu entwickeln schien. Es war nicht überraschend, dass er einem dreiundzwanzigjährigen Au-Pair nicht viel zu sagen hatte. 

Ryan hatte recht. Seine Kinder schienen verträglich zu sein. Außerdem war er als unterstützender Vater sicherlich bereit, ihr bei Schwierigkeiten zur Seite zu stehen.

Damit war ihre Entscheidung getroffen. Sie würde den Job annehmen.

„Du hast wundervolle Kinder. Ich würde mich freuen, die nächsten drei Wochen für dich arbeiten zu dürfen.“

Ryans Augen leuchteten auf.

„Oh, das ist fabelhaft. Weißt du, Cassie, als ich dich zum ersten Mal gesehen, nein, mit dir gesprochen habe, hoffte ich bereits, dass du einwilligen würdest. Deine Energie fasziniert mich und ich würde sehr gerne erfahren, was du mitgemacht hast, was dich geformt hat. Ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll, aber du wirkst so klug und reif. Jedenfalls habe ich das Gefühl, dass meine Kinder bei dir in ausgezeichneten Händen sein werden.“

Cassie wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Ryans Lob beschämte sie.

Ryan sprach weiter. „Die Kinder werden begeistert sein, ich habe bereits gemerkt, dass sie dich mögen. Ich gebe dir nun am besten eine Tour des Hauses und dann kannst du dich einrichten. Hast du deine Sachen dabei?“

„Ja, das habe ich.“

Der Regen hatte eine kurze Pause eingelegt, also ging Ryan mit ihr zum Wagen, lud lässig ihre schweren Taschen aus und trug sie in den Flur.

„Wir haben nur eine Garage, die dem Land Rover gehört, aber das Parken an der Straße ist absolut sicher. Das Haus ist einfach aufgebaut. Wir haben das Wohnzimmer zur Rechten, die Küche geradeaus und links befindet sich das Esszimmer, das wir nur selten verwenden. Deshalb ist daraus jetzt ein Raum zum Puzzeln, Lesen und Spielen geworden. Wie man sehen kann.“

Er schielte seufzend hinein.

„Wer ist der Puzzle-Enthusiast?“

„Madison. Sie liebt es, mit ihren Händen zu arbeiten und bastelt unheimlich gerne.“

„Und sie ist auch noch sportlich?“, fragte Cassie. „Ein Multi-Talent also.“

„Maddies Schwachstelle sind die Hausaufgaben, fürchte ich. In schulischen Angelegenheiten braucht sie Hilfe, vor allem in Mathe. Es wäre toll, wenn du ihr dabei helfen könntest und wenn es auch nur moralische Unterstützung ist.“

„Was ist mit Dylan?“

„Er ist ein leidenschaftlicher Radfahrer, interessiert sich aber für keinen anderen Sport. Mechanik ist sein Steckenpferd und in der Schule hat er nur Einsen. Dafür ist er allerdings nicht gerade gesellig. Wenn er sich unter Druck gesetzt fühlt, kann er auch ziemlich launisch werden. Ein schwieriger Balanceakt also.“

Cassie nickte dankbar, so viel über ihre neuen Schützlinge erfahren zu haben.

„Hier ist dein Zimmer, dort können wir deine Taschen abstellen.“

Aus dem kleinen Zimmer hatte man eine wundervolle Aussicht über das Meer. Es war in Türkis und Weiß dekoriert worden und sah ordentlich und einladend aus. Ryan stellte ihre große Tasche an den Fuß des Bettes und die kleinere auf einen gestreiften Sessel.

„Das Gästebad ist gleich hier den Flur runter. Madisons Zimmer befindet sich dann zur Rechten und Dylans zur Linken. Ganz am Ende ist mein Reich. Und dann gibt es noch etwas, das ich dir zeigen möchte.“

Er führte sie den Flur entlang ins Familienzimmer. Hinter den Glastüren sah Cassie einen überdachten Balkon mit schmiedeeisernen Möbeln.

„Wow“, flüsterte sie. Der Ausblick hier war atemberaubend. Der Ozean lag tief unter ihnen und sie konnte die Wellen hören, die gegen die Felsen schlugen.

„Das ist mein Ort der Ruhe. Hier sitze ich jeden Abend nach dem Essen, um abzuschalten, für gewöhnlich mit einem Glas Wein. Du bist herzlich eingeladen, dich jederzeit zu mir zu gesellen – der Wein ist optional, windgeschützte Kleidung verpflichtend. Der Balkon hat zwar ein solides Dach, aber keine Verglasung. Ich habe mit dem Gedanken gespielt, aber festgestellt, es nicht übers Herz zu bringen. Hier draußen fühlt man sich dem Meer einfach so nahe. Das Geräusch des Ozeans und an stürmischen Abenden auch mal eine Brise Seewasser. Sieh es dir selbst an.“

Er öffnete die Schiebetür.

Cassie ging auf den Balkon und bis zur Brüstung, an der sie sich festhielt.

In dem Moment wurde ihr schwindelig und plötzlich befand sich unter ihr nicht länger der Strand von Devon.

Sie beugte sich über die Steinbrüstung und betrachtete entsetzt den entstellten Körper unter sich. Panik und Verwirrung überkamen sie. 

Sie konnte den kalten Stein unter ihren Fingern spüren, erinnerte sich an den Hauch von Parfum, der noch immer im opulenten Schlafzimmer verweilte. Sie erinnerte sich an die Übelkeit, die in ihr getobt hatte, daran, wie ihre Beine so weich geworden waren, dass sie geglaubt hatte, zusammenzubrechen. Dann daran, wie ihre Erinnerungen ihr nicht erlaubt hatten, die Ereignisse der vergangenen Nacht erneut abzuspielen. An ihre Albträume, die schon immer schlimm gewesen waren, sich nun intensiviert hatten und nach dem schockierenden Anblick lebhafter waren als je zuvor. Sie erinnerte sich daran, nicht in der Lage gewesen zu sein, Traum und Erinnerung auseinanderzuhalten.

Cassie hatte geglaubt, ihr angsterfülltes Ich zurückgelassen zu haben, aber nun kam die Dunkelheit zurück, um sie zu verschlucken. Und sie verstand, dass die Erinnerungen genau wie die Angst ein Teil ihrer Selbst geworden waren.

„Nein“, wollte sie schreien, aber ihre eigene Stimme schien aus der Ferne zu kommen. Einem weitentfernten Ort. Sie brachte lediglich ein kaum hörbares Flüstern zustande.
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„Hey, ganz ruhig. Schön gleichmäßig atmen. Ein, aus, ein, aus.“

Cassie öffnete die Augen und betrachtete die massiven Holzbretter der Veranda.

Sie saß auf dem weichen Kissen des schmiedeeisernen Stuhls, ihr Kopf auf den Knien. Feste Hände hielten sie an den Schultern, um sie zu stützen.

Es war Ryan, ihr neuer Arbeitgeber. Seine Hände, seine Stimme.

Was war passiert? Sie war in Panik geraten und hatte sich lächerlich gemacht. Eilig setzte sie sich auf.

„Vorsichtig, mach langsam.“

Cassie rang nach Luft. Ihr Kopf drehte sich und sie hatte das Gefühl, ihren Körper von oben zu sehen.

„Du hattest einen ernsthaften Schwindel-Anfall, würde ich sagen. Für einen Moment glaubte ich, du könntest über die Brüstung fallen“, sagte Ryan. „Ich habe es geschafft, dich festzuhalten, bevor du ohnmächtig wurdest. Wie fühlst du dich?“

Wie sie sich fühlte?

Eiskalt, schwindelig und beschämt. Sie hatte so dringend einen guten Eindruck machen wollen, um Ryans Lob gerecht zu werden. Stattdessen hatte sie es versaut. Sie musste ihm unbedingt erklären, warum.

Aber wie? Wenn er wüsste, was sie mitgemacht hatte und dass ihr ehemaliger Arbeitgeber in diesem Moment wegen Mordes vor Gericht stand, würde er möglicherweise seine Meinung ändern. Vermutlich würde er dann denken, dass sie zu labil war, um sich um seine Kinder zu kümmern, die gerade jetzt nichts mehr brauchten als Stabilität. Selbst eine einfache Panikattacke war bestimmt bereits Grund zur Sorge.

Es war also besser, seine Vermutungen zu bestätigen: Sie hatte Höhenangst und einen Schwindelanfall erlitten.

„Mir geht’s schon wieder viel besser“, antwortete sie. „Es tut mir so leid. Ich hätte daran denken sollen, dass ich extreme Höhenangst habe, wenn ich eine Weile nichts mit Höhen zu tun hatte. Aber das wird sich bessern und in ein paar Tagen wird der Balkon kein Problem mehr für mich darstellen.“

„Das ist gut zu wissen, aber sei bis dahin bitte vorsichtig. Kannst du aufstehen? Halte dich an meinem Arm fest.“

Cassie stand auf und lehnte sich an Ryan, bis sie sich sicher war, dass ihre Beine sie tragen konnten. Dann führte er sie langsam zurück ins Familienzimmer.

„Ich bin okay, danke.“

„Sicher?“ Er hielt ihren Arm noch immer fest, dann ließ er sie los.

„Pack in aller Ruhe aus und mach es dir gemütlich. Um halb sieben gibt es Abendessen.“

 

*

 

Cassie nahm sich Zeit zum Auspacken und stellte sicher, dass ihre Sachen ordentlich in der anheimelnden, weißen Kommode verstaut waren. Ihre Medikamente versteckte sie ganz hinten in der Schreibtischschublade. Sie glaubte zwar nicht, dass diese Familie in ihrer Abwesenheit durch ihre Sachen gehen würde, aber sie wollte unter keinen Umständen peinliche Frage über ihre Pillen für Unruhezustände beantworten müssen. Vor allem nicht nach der Panikattacke auf dem Balkon.

Wenigstens hatte sie sich schnell von dem Vorfall erholt, ein Zeichen, dass sie ihre Situation unter Kontrolle hatte. Sie machte sich eine gedankliche Notiz, ihre Nachtdosis bereits vor dem Abendessen einzunehmen – nur für den Fall.

Das köstliche Aroma von gedünstetem Knoblauch und angebratenem Fleisch wehte schon weit vor halb sieben durchs Haus. Cassie wartete bis viertel nach sechs, zog sich dann eines ihrer hübschesten Oberteile an, das mit Perlen besetzt war, und trug Lipgloss und ein wenig Mascara auf. Sie wollte sich Ryan von ihrer besten Seite zeigen. Es war ihr wichtig, nach der Panikattacke einen guten Eindruck zu machen. Aber als sie an die Situation auf der Veranda dachte, erinnerte sie sich hauptsächlich an Ryans muskulären Arme, mit denen er sie festgehalten hatte.

Wieder wurde ihr ein bisschen schwindelig, als sie an seine starken und gleichzeitig zärtlichen Berührungen dachte.

Cassie verließ ihr Zimmer und stieß fast mit Madison zusammen, die eilig in Richtung Küche ging.

„Es riecht so gut“, erklärte Madison Cassie.

„Ist es dein Lieblingsessen?“

„Naja, ich liebe Spaghetti Bolognese, wenn Dad kocht, aber nicht in Restaurants. Die machen das einfach nicht auf dieselbe Weise. Also würde ich sagen, es ist mein liebstes Zuhause-Essen. Außerdem liebe ich Brathähnchen und Toad in the hole. Wenn wir essen gehen, bestelle ich meistens Fish and Chips, das bekommt man hier überall. Oh und ich liebe Pizza. Dafür hasse ich Dylans Lieblingsessen – Hamburger. Restaurant-Burger sind einfach nur eklig.“

„Was ist Toad in the hole?”, fragte Cassie neugierig und nahm an, dass es sich um ein traditionell britisches Gericht handeln musste.

„Hast du das noch nie gegessen? Das sind Würstchen in einer Art Kuchenteig aus Eiern, Mehl und Milch. Und dazu braucht man Soße und zwar richtig viel. Und Erbsen und Karotten.“

Ihre Unterhaltung hatte sie bis in die Küche gebracht. Der Holztisch war für vier gedeckt worden, Dylan saß bereits an seinem Platz und schenkte sich ein Glas Orangensaft ein.

„Burger sind überhaupt nicht eklig. Sie sind die Speise der Götter“, erwiderte er.

„Meine Lehrerin in der Schule sagt, dass Burger hauptsächlich aus Getreide und fein gemahlenen Tierstückchen bestehen, die sonst niemand essen würde.“

„Deine Lehrerin liegt falsch.“

„Unmöglich. Du bist so dumm, das zu sagen.“

Cassie wollte sich gerade einmischen, weil sie das Gefühl hatte, dass Madisons Beleidigung ein bisschen zu persönlich geworden war, aber Dylan konterte zuerst.

„Hey, Maddie.“ Dylan zeigte warnend mit dem Finger auf sie. „Du bist entweder für mich oder gegen mich.“

Cassie verstand nicht, was er damit meinte, aber Madison verdrehte die Augen und streckte ihm die Zunge heraus, bevor sie sich setzte.

„Kann ich dir helfen, Ryan?“

Cassie ging zum Herd, wo Ryan die gekochten Nudeln abschüttete.

Er sah sie an und lächelte.

„Alles unter Kontrolle. Hoffe ich. Essen gibt es in dreißig Sekunden. Kommt Kinder. Holt euch eure Teller und füllt euch auf. 

„Ich mag dein Oberteil, Cassie“, sagte Madison.

„Danke. Das habe ich in New York City gekauft.“

„New York City. Wow. Da würde ich nur zu gerne mal hingehen“, sagte Madison mit großen Augen.

„Die Wirtschaftsstudenten der Oberstufe sind im Juni hingeflogen“, sagte Dylan. „Studiere Wirtschaft und dann kannst du vielleicht auch hin.“

„Hat das mit Mathe zu tun?“, fragte Madison.

Dylan nickte.

„Ich hasse Mathe. Es ist langweilig und kompliziert.“

„Naja, dann kannst du nicht nach New York.“

Dylan wandte seine Aufmerksamkeit wieder seinem Teller zu und schaufelte sich Spaghetti darauf. Währenddessen spülte Ryan das Kochgeschirr ab.

Als Cassie sah, dass Madison zu rebellieren drohte, wechselte sie schnell das Thema.

„Dein Dad hat mir erzählt, wie gerne du Sport treibst. Was machst du denn am liebsten?“

„Rennen und Turnen. Tennis mag ich auch gerne, das haben wir diesen Sommer angefangen.“

„Und du fährst Rad?“, fragte Cassie Dylan.

Er nickte und bedeckte seine Nudeln mit geriebenem Käse.

„Dylan will Profi werden und eines Tages die Tour de France gewinnen“, sagte Madison.

Ryan gesellte sich zu ihnen an den Tisch.

„Ich denke, du wirst eine seltsame mathematische Formel entdecken und ein volles Stipendium für Cambridge bekommen“, sagte er und betrachtete seinen Sohn stolz.

Dylan schüttelte den Kopf.

„Dad, es wird die Tour de France werden“, meinte er beharrlich.

„Erst auf die Uni“, konterte Ryan mit strenger Stimme und Dylan blickte ihn finster an. Madison unterbrach und fragte nach mehr Saft, den Cassie ihr einschenkte, während der kurze Moment der Uneinigkeit verging.

Cassie aß ihre Nudeln, während die Unterhaltung weiterging. Es war köstlich. Sie war sich sicher, noch nie einen Mann wie Ryan getroffen zu haben. Er war so tüchtig und fürsorglich und sie fragte sich, ob die Kinder wussten, wie viel Glück sie hatten, einen Vater zu haben, der für seine Familie kochte.

Nach dem Abendessen bot sie sich an, das Abspülen zu übernehmen und belud den großen, hochmodernen Geschirrspüler. Ryan erklärte, dass die Kinder nach dem Essen eine Stunde fernsehen durften, wenn ihre Hausaufgaben fertig waren. Zur Schlafenszeit würde er dann das WLAN abschalten.

„Es ist nicht gut, wenn diese Bildschirm-Teenager die ganze Nacht an ihren Handys sind“, sagte er. „Und das tun sie, wenn sie die Gelegenheit dazu haben. Wenn Schlafenszeit ist, wird geschlafen.“

Um halb neun begaben sich die zwei Kinder folgsam zu Bett.

Dylan wünschte ihr kurz eine gute Nacht und informierte sie, dass er am nächsten Tag früh aufstehen würde, um mit seinen Freunden Rad zu fahren.

„Willst du, dass ich dich wecke?“, fragte Cassie.

Er schüttelte den Kopf.

„Nein, das ist in Ordnung“, sagte er, bevor er seine Schlafzimmertür hinter sich schloss.

Madison war gesprächiger und Cassie verbrachte einige Zeit an ihrem Bett und lauschte ihren Ideen, was sie am nächsten Tag tun könnten und wie das Wetter wohl sein würde.

„Es gibt einen Süßigkeiten-Laden im Dorf, wo es die niedlichsten, gestreiften Süßwaren gibt. Sie sehen aus wie kleine Spazierstöcke und schmecken nach Pfefferminz. Dad lässt uns nicht oft hin, aber vielleicht macht er ja morgen eine Ausnahme.“

„Ich werde ihn fragen“, versprach Cassie. Dann brachte sie dem Mädchen noch ein Glas Wasser ans Bett und schaltete ihr Licht aus.

Als sie vorsichtig Madisons Tür hinter sich zumachte, erinnerte sie sich an ihre erste Nacht auf dem französischen Schloss. Wie sie erschöpft eingeschlafen und nicht sofort zur Stelle gewesen war, als das jüngste Kind von Albträumen geplagt laut geschrien hatte. Sie konnte noch immer den Schmerz und den Schrecken der brennenden Ohrfeige spüren. Das hätte sie dazu veranlassen sollen, sofort zu gehen, aber sie war ihren Instinkten nicht gefolgt. 

Cassie war sich sicher, dass Ryan so etwas nie tun würde. Sie konnte sich bei ihm nicht einmal eine verbale Ermahnung vorstellen.

Beim Gedanken an Ryan erinnerte sie sich auch an das Glas Wein auf dem Balkon, das Ryan ihr angeboten hatte und sie zögerte. Sie war versucht, mehr Zeit mit ihm zu verbringen, war sich aber nicht sicher, ob das eine gute Idee war.

Hatte er es tatsächlich ernst gemeint, als er sie eingeladen hatte, sich zu ihm zu gesellen? Oder war es ein Höflichkeitsangebot gewesen?

Noch immer unsicher ertappte sie sich dabei, ihre dickste Jacke herauszusuchen. Sie würde das Terrain sondieren und herausfinden, wie er darauf reagierte. Wenn er so wirkte, als wolle er keine Gesellschaft, würde sie kurz etwas trinken und dann zu Bett gehen.

Als sie den Gang entlang ging, kämpfte sie noch immer mit ihrer Entscheidung. Als Angestellte war es nicht richtig, nach Feierabend ein Glas Wein mit ihrem Arbeitgeber zu trinken – oder doch? Um absolut professionell zu bleiben, müsste sie jetzt zu Bett gehen. Doch da Ryan so zuvorkommend gewesen war, ihr Visum ignoriert und versprochen hatte, in bar zu bezahlen, waren die Grenzen der Professionalität bereits verschwommen. 

Sie war ein Freund der Familie, das hatte Ryan gesagt. Und nach dem Essen ein Glas Wein zusammen zu trinken, war genau das, was ein Freund tun würde.

Ryan schien erfreut, sie zu sehen und in ihr machten sich Erleichterung und Aufregung breit, als sie sein warmes, ehrliches Lächeln sah.

Er stand auf, nahm ihren Arm und geleitete sie fürsorglich über die Veranda zu einem Stuhl.

Sie sah erfreut, dass er ein zweites Weinglas auf dem Tablett bereitgestellt hatte.

„Magst du Chardonnay?“

Cassie nickte. „Sehr gerne sogar.“

„Um die Wahrheit zu sagen, habe ich keine ausgeprägten Geschmacksnerven für Wein. Am liebsten trinken ich einen ganz normalen Rotwein. Aber dieses fantastische Exemplar wurde mir von einem dankbaren Kunden nach einem erfolgreichen Angelausflug geschenkt. Und ich genieße es sehr, mich durchzutrinken. Prost.“

Er beugte sich nach vorne und stieß mit ihr an.

„Erzähl mir mehr über dein Unternehmen“, sagte Cassie.

„Ich habe South Winds Sailing vor zwölf Jahren gegründet, das war kurz nach Dylans Geburt. Er hat mich dazu gebracht, mein Leben zu überdenken und herauszufinden, was ich meinen Kindern bieten konnte. Ich habe nach der Schule drei Jahre bei der Royal Navy verbracht, wo ich schließlich zum Deckoffizier der Handelsmarine befördert wurde. Ich habe das Meer in meinem Blut und könnte mir niemals vorstellen, im Inland zu leben oder zu arbeiten.“

Cassie nickte, als er fortfuhr.

„Als Dylan geboren wurde, begann der Tourismus hier in der Gegend zu wachsen. Also habe ich gekündigt – zu dem Zeitpunkt war ich Leiter des Hafens in Cornwall – und mein erstes Boot gekauft. Das zweite folgte kurz darauf und heute gehört mir eine Flotte, die aus sechzehn Booten jeglicher Form und Größe besteht. Motorboote, Segelboote, Paddelboote. Aber mein Prachtstück ist eine neue Charter-Jacht, die vor allem bei Firmenkunden sehr beliebt ist.“

„Das ist fantastisch“, sagte Cassie.

„Es ist wirklich eine sehr spannende Reise und das Unternehmen hat mir viel gegeben. Ein angenehmes Einkommen, ein wundervolles Leben und ein tolles Zuhause, das ich nach meinem Traumhaus designt habe. Glücklicherweise hat der Architekt die wilderen Elemente ein bisschen abgemildert, sonst wäre das Haus mittlerweile vermutlich ins Meer gefallen.“

Cassie lachte.

„Dein Unternehmen verlangt bestimmt viel Einsatz von dir“, bemerkte sie.

„Oh, ja.“ Ryan stellte sein Glas ab und richtete seinen Blick gen Meer. „Als Geschäftsinhaber muss man ständig Opfer bringen und Überstunden machen. Nur selten habe ich mal ein Wochenende frei. Heute habe ich meinen Manager gebeten, für mich zu übernehmen, damit ich dich treffen konnte. Ich denke, das ist auch der Grund …“

Er drehte sich zu ihr und fing ihren Blick auf. Seine Augen wurden ernst.

„Ich denke, dass deshalb meine Ehe gescheitert ist.“

Cassie freute sich, dass er sich ihr gegenüber öffnete. Sie nickte mitfühlend und hoffte, dass er weiterreden würde. Nach einer Weile fuhr er fort.

„Als die Kinder noch kleiner waren, war es einfacher für Trish, meine Frau, zu verstehen, dass die Arbeit für mich an erster Stelle stand. Aber als sie älter und unabhängiger wurden, wollte sie, nun ja, dass ich deren Rolle in ihrem Leben übernahm. Sie forderte emotionale Unterstützung, Zeit und Aufmerksamkeit von mir, und das schon fast exzessive. Für mich war das sehr zehrend und dadurch entstanden dann Konflikte. Sie war eine starke Frau, das hat mich ursprünglich auch angezogen. Aber Menschen verändern sich und ich glaube, das war auch bei ihr der Fall.“

„Das klingt sehr traurig“, sagte Cassie.

Ihr Glas war fast leer und Ryan schenkte erst ihr und dann sich nach.

„Es war sehr niederschmetternd. Ich kann nicht einmal erklären, wie stürmisch die letzte Zeit gewesen ist. Wenn du jemanden liebst, kannst du ihn nicht einfach so gehen lassen. Und wenn die Liebe verschwindet, sucht man ununterbrochen danach. Hoffend und betend, dass man zurückgewinnen kann, was man einst so sehr geschätzt hat. Ich habe es versucht, Cassie. Mit allem, was ich habe. Und als klar wurde, dass es nicht funktionierte, fühlte es sich wie eine Niederlage an.“

Cassie ertappte sich dabei, sich weiter zu ihm zu beugen. 

„Wie erschreckend, dass so etwas passieren kann.“

„Das ist das richtige Wort. Es ist sehr beängstigend. Ich fühlte mich unzureichend und haltlos. Ich nehme Verpflichtungen sehr ernst, eine Ehe bedeutet für mich für immer. Als Trish mich verließ, musste ich die Definition meiner Selbst überarbeiten.“

Cassie blinzelte. Sie konnte den Schmerz in seiner Stimme hören, er klang frisch und pur. Es musste ihn unglaublich viel Energie kosten, sein Leid hinter einem witzelnden und unbeschwerten Verhalten zu verstecken.

Sie wollte Ryan gerade sagen, wie sehr sie ihn für seine Stärke bewunderte, die er ausstrahlte, hielt sich aber noch rechtzeitig auf, als sie realisierte, wie aufdringlich der Kommentar doch klingen würde. Sie kannte Ryan kaum und hatte kein Recht, nach einigen Stunden in seiner Gesellschaft eine so persönliche Beobachtung anzustellen.

Was dachte sie sich dabei? Und dachte sie überhaupt?

Sie entschied, dass der Wein ihr zu Kopf gestiegen war und sie ihre Worte vorsichtig wählen musste. Nur weil Ryan ein so gutaussehender, intelligenter und netter Arbeitgeber war, hatte sie kein Recht, sich in seiner Anwesenheit wie ein faszinierter Teenager zu benehmen. Sie musste damit aufhören, bevor sie sich furchtbar blamierte.

„Ich sollte dich zu Bett gehen lassen“, sagte Ryan und stellte sein leeres Glas ab. „Du musst von der Fahrt und dem Kennenlernen meiner zwei Rabauken völlig erschöpft sein. Danke, dass du dich zu mir gesellt hast. Es bedeutet mir viel, so mit dir sprechen zu können.“

„Es war ein sehr angenehmes Ende meines Tages und eine wirklich wundervolle Möglichkeit, zu entspannen“, stimmte Cassie ihm zu.

Sie fühlte sich überhaupt nicht entspannt. Die Intimität der Unterhaltung hatte sie nervös gemacht. Als sie aufstand und nach drinnen ging, konnte sie nicht aufhören, darüber nachzudenken, was er ihr erzählt hatte.

In ihrem Zimmer warf sie einen kurzen Blick auf ihre SMS und war dankbar, dass dieses Haus mit dem Internet verbunden war. An ihrem letzten Arbeitsplatz hatte es kein Handysignal gegeben und sie sich vollkommen isoliert gefühlt. Bis dahin war ihr nicht bewusst gewesen, wie furchteinflößend es sein konnte, nicht in der Lage zu sein, mit der Außenwelt zu kommunizieren.

Cassie klickte sich durch die kurzen Nachrichten und Memes von Freunden in den Staaten.

Dann sah sie eine weitere Nachricht, die sie am frühen Abend empfangen hatte. Bei dem Absender handelte es sich um eine unbekannte Nummer aus England und ihre Alarmglocken läuteten. Sie öffnete die SMS und ihr wurde schlecht vor Angst.

„Sei vorsichtig“, stand auf ihrem Bildschirm.


 

KAPITEL FÜNF

 

 

Cassie hatte erwartet, in dem gemütlichen Zimmer mit dem Wellenrauschen im Ohr gut zu schlafen. Sie war davon überzeugt, dass dem auch so gewesen wäre, hätte sie nicht die besorgniserregende Nachricht von der unbekannten Rufnummer erhalten, während sie mit Ryan auf der Veranda gesessen hatte. 

Ihr erster panischer Gedanke galt der Gerichtsverhandlung ihres ehemaligen Arbeitsgebers. Vielleicht war sie belastet worden und es lief eine Fahndung nach ihr. Sie versuchte, die aktuellen Nachrichten abzurufen, stellte aber frustriert fest, dass Ryan das WLAN bereits abgestellt hatte.

Sie wälzte sich im Bett hin und her und machte sich Sorgen. Was bedeutete die Nachricht? Wer hatte sie geschickt? Sie versuchte, sich damit zu beruhigen, dass die Nachricht vermutlich nicht für sie bestimmt gewesen war.

 

*

 

Nach einer rastlosen Nacht fiel sie schließlich in einen unruhigen Schlaf und wurde von dem Klingeln ihres Weckers geweckt. Erleichtert stellte sie fest, dass das WLAN wieder aktiviert worden war. 

Noch bevor sie das Bett verließ, suchte sich online nach Neuigkeiten bezüglich der Gerichtsverhandlung.

Cassie erfuhr, dass die Verhandlungen vertagt worden waren und erst in zwei Wochen wieder aufgenommen werden sollten. Eine gründlichere Recherche ergab, dass die Verteidigung mehr Zeit brauchte, um zusätzliche Zeugen zu kontaktieren.

Ihr wurde schlecht vor Angst.

Erneut öffnete sie die seltsame Nachricht. „Sei vorsichtig.“ Sie fragte sich, ob sie darauf antworten sollte, um herauszufinden, was sie bedeutete. Aber der Absender schien sie blockiert zu haben, denn sie konnte der Nummer keine Nachricht schicken.

Verzweifelt versuchte sie, die Nummer zurückzurufen.

Doch der Anruf wurde sofort unterbrochen. Offensichtlich war auch diese Form der Kontaktaufnahme unterbunden worden.

Cassie seufzte frustriert. Aufgrund der fehlenden Kommunikation fühlte sich die Nachricht immer mehr wie eine Belästigung an – nicht wie eine ehrliche Warnung. Am einfachsten war es also tatsächlich, daran zu glauben, dass es sich um ein Versehen gehandelt hatte: Der Absender hatte den Fehler zu spät bemerkt und daraufhin ihre Nummer gesperrt. 

Nur unwesentlich beruhigt stand sie auf, um die Kinder zu wecken.

Dylan war bereits aus dem Haus und Cassie nahm an, dass er mit dem Rad unterwegs war. Sie betrat sein Zimmer mit der Hoffnung, er würde dies nicht als Verletzung seiner Privatsphäre betrachten, schüttelte sein Bett aus und sammelte verstreute Klamotten ein.

Sein Regal war mit einer Vielzahl von unterschiedlichsten Büchern vollgestopft, einige schienen auch vom Radfahren zu handeln. In einem Aquarium auf dem Bücherregal schwammen zwei Goldfische und auf einem großen Tisch in der Nähe des Fensters befand sich ein Hasenstall. Ein grauer Hase aß ein Frühstück aus Salatblättern und Cassie sah ihm fröhlich zu.

Dann verließ sie sein Zimmer, um an Madisons Tür zu klopfen.

„Gib mir zehn Minuten“, hörte sie das Mädchen schläfrig rufen. Also begab sich Cassie in die Küche, um das Frühstück vorzubereiten. 

Dort sah sie, dass Ryan unter dem Salzstreuer Bargeld und eine Notiz hinterlassen hatte. „Bin bei der Arbeit. Macht euch einen schönen Tag! Ich werde abends wieder zurück sein.“

Cassie steckte eine Scheibe Brot in den hübschen Toaster mit Blumenmuster und füllte den Wasserkessel. Während sie Kaffee kochte, betrat auch Madison in einem pinken Bademantel gähnend die Küche.

„Guten Morgen“, begrüßte Cassie sie.

„Morgen. Ich bin froh, dass du hier bist. Alle anderen stehen so früh auf“, beschwerte sie sich.

„Trinkst du Kaffee? Tee? Saft?”

„Tee bitte.“

„Toast?

Madison schüttelte den Kopf. „Danke, aber ich habe noch keinen Hunger.“

„Worauf hast du heute Lust? Dein Dad hat uns angewiesen, etwas zu unternehmen“, sagte Cassie und schenkte Madison wie gewünscht Tee mit einem Schuss Milch ein. 

„Lass uns in die Stadt gehen“, sagte Madison. „Dort ist am Wochenende immer was los.“

„Gute Idee. Weißt du, wann Dylan zurück sein wird?“

„Normalerweise ist er etwa eine Stunde unterwegs.“ Madison legte ihre Hände um die Teetasse und blies auf die dampfende Flüssigkeit.

Cassie war beeindruckt, wie unabhängig die Kinder zu sein schienen. Offensichtlich waren sie es nicht gewohnt, überbehütet zu werden. Das Dorf war vermutlich klein und sicher genug, sodass die Kinder es als Erweiterung ihres eigenen Zuhauses betrachteten.

Kurz darauf kam auch Dylan zurück und um neun Uhr waren alle angezogen und bereit für den Ausflug. Cassie wollte den Wagen zu nehmen, aber Dylan riet ihr davon ab.

„Am Wochenende ist es schwer, einen Parkplatz zu finden. Für gewöhnlich laufen wir ins Dorf, das sind nur zweieinhalb Kilometer. Zurück nehmen wir dann den Bus. Er fährt alle zwei Stunden, wir müssen es also richtig timen.“

Der Spaziergang zum Dorf hätte nicht malerischer sein können. Der Blick auf das Meer und die hübschen Häuser begeisterte Cassie und irgendwo in der Ferne konnte sie sogar Kirchenglocken hören. Die Luft war frisch und kühl und sie genoss den Geruch des Meeres.

Madison sprang vor ihr her und zeigte auf die Häuser von Leuten, die sie kannte, was so ziemlich auf jeden zuzutreffen schien.

Einige Autos fuhren vorbei und winkten ihnen zu und eine Frau hielt sogar ihren Range Rover an, um sie mitzunehmen.

„Nein danke, Mrs. O’Donoghue, wir laufen gerne“, rief Madison. „Aber vielleicht kommen wir auf dem Rückweg auf das Angebot zurück!“

„Ich werde nach euch Ausschau halten“, versprach die Frau lächelnd, bevor sie weiterfuhr. Madison erklärte, dass die Frau mit ihrem Mann landeinwärts lebte, wo sie einen kleinen Biohof führten. 

„Im Dorf gibt es einen Laden, der ihre Produkte verkauft. Manchmal gibt es dort auch selbstgemachtes Karamell“, sagte Madison.

„Dann werden wir auf jeden Fall dort hingehen“, versprach Cassie.

„Ihre Kinder sind richtige Glückspilze. Sie gehen aufs Internat in Cornwall. Ich wünschte, ich könnte auch dorthin“, sagte Madison.

Cassie runzelte die Stirn und fragte sich, warum Madison ihr perfektes Leben verlassen wollte. Vielleicht hatte die Scheidung sie verunsichert und sie wünschte sich eine größere Gemeinschaft?

„Bist du glücklich in deiner jetzigen Schule?“, fragte sie sicherheitshalber.

„Oh ja, es ist toll dort. Naja, außer dem Lernen eben“, sagte Madison.

Cassie war erleichtert, dass es keine versteckten Probleme zu geben schien und Madison nicht etwa gemobbt wurde.

Die Läden im Dorf waren genauso anheimelnd, wie sie es sich erhofft hatte. Einige verkaufen Angelausrüstung, warme Kleidung und Sportequipment. Cassie probierte ein Paar hübscher Handschuhe an, als sie sich an ihre kalten Hände auf der Veranda erinnerte. Aber aufgrund ihrer Finanzen entschied sie sich, dass es besser war, zu warten und sich ein billigeres Paar zu kaufen.

Der Geruch von frischgebackenem Brot lotste sie über die Straße zur Bäckerei. Nach einigem Hin und Her mit den Kindern kaufte sie schließlich ein Sauerteigbrot und Pecan Pie. 

Die einzige Enttäuschung des Morgens war der Süßigkeiten-Laden.

Als Madison erwartungsvoll zur Tür marschierte, blieb sie niedergeschlagen stehen.

Der Laden war geschlossen und an der Tür hing ein handgeschriebener Zettel. „Liebe Kunden – wir sind übers Wochenende auf einem Familiengeburtstag! Wir werden am Dienstag wieder zurück sein, um Ihnen Ihre liebsten Köstlichkeiten zu servieren.“ 

Madison seufzte traurig.

„Normalerweise kümmert sich ihre Tochter um den Laden, wenn sie weg sind. Aber sieht so aus, als wären sie alle zu der dummen Party gegangen.“

„Scheint so. Aber Kopf hoch, wir können nächste Woche zurückkommen.“

„Das ist noch so lange hin.“ Mit gesenktem Kopf drehte sich Madison weg und Cassie biss sich nervös auf die Lippe. Sie wollte unbedingt, dass dieser Ausflug von Erfolg gekrönt war und hatte sich bereits Ryans freudiges Gesicht ausgemalt, wenn seine Kinder ihm von einem tollen Tag erzählten. Sie hatte sich vorgestellt, wie er sie dankbar ansehen oder ihr gar ein Kompliment machen würde.

„Wir kommen nächste Woche zurück“, wiederholte sie, wusste aber, dass dies ein neunjähriges Mädchen, das sich bereits auf Pfefferminz-Zuckerstangen gefreut hatte, nur geringfügig trösten konnte. 

„Und vielleicht finden wir in den anderen Läden ja auch etwas Süßes“, fügte sie hinzu.

„Komm schon, Maddie“, sagte Dylan ungeduldig, nahm ihre Hand und zog sie von dem Laden weg. Cassie entdeckte das Geschäft, von dem Madison ihr erzählt hatte und der Frau gehörte, die ihnen eine Mitfahrgelegenheit angeboten hatte.

„Lasst uns noch hier reingehen und danach entscheiden wir uns, wo wir etwas zu Mittag essen“, sagte sie.

Cassie dachte an die gesunden Abendessen und Snacks und entschied sich für ein paar Tüten mit klein geschnittenem Gemüse, Birnen und Trockenfrüchten. 

„Können wir Maronen kaufen?“, fragte Madison. „Die schmecken super, wenn sie über dem Feuer geröstet werden. Letzten Winter haben wir das mit meiner Mum gemacht.“

Es war das erste Mal, dass eines der Kinder ihre Mutter erwähnte und Cassie wartete nervös, ob die Erinnerung Madison verärgern würde. Oder vielleicht war dies ein Zeichen, dass sie über die Scheidung sprechen wollte? Zu ihrer Erleichterung machte das Mädchen einen ausgeglichenen Eindruck.

„Natürlich, das ist eine sehr schöne Idee.“ Cassie legte eine Tüte Maronen in den Korb.

„Schau mal, dort ist das Karamell!“

Madison deutete aufgeregt zu den Süßwaren und Cassie vermutete, dass der Moment vorbei war. Aber jetzt, wo das Eis gebrochen war und sie ihre Mutter erwähnt hatte, würde sie vielleicht erneut darüber reden wollen. Cassie machte sich eine mentale Notiz, die Signale zu beobachten. Sie wollte keine Gelegenheit verpassen, den Kindern durch diese schwierige Zeit zu helfen.

Das Karamell war auf einem Tisch in der Nähe der Kasse mit anderen Süßwaren ausgestellt. Es gab außerdem kandierte Äpfel, Pfefferminzbonbons, Turkish Delight und sogar kleine Zuckerstangen.

„Was hättet ihr gerne, Dylan und Madison?“, fragte sie.

„Einen kandierten Apfel, bitte. Und Karamell und eine Zuckerstange“, sagte Madison.

„Einen kandierten Apfel, zwei Zuckerstangen, Karamell und Turkish Delight“, fügte Dylan hinzu.

„Ich glaube, zwei Süßigkeiten pro Person sind genug, sonst habt ihr beim Mittagessen keinen Appetit mehr“, sagte Cassie, die sich daran erinnerte, dass übermäßiger Zuckerkonsum in dieser Familie verpönt war. Sie nahm zwei kandierte Äpfel und zwei Tüten Karamell vom Display.

„Glaubt ihr, euer Vater hätte gerne etwas?“ Ihr wurde warm ums Herz, als sie Ryan erwähnte.

„Er mag Nüsse“, sagte Madison und zeigte auf die gerösteten Cashew-Kerne. „Die isst er am liebsten.“

Cassie legte eine Tüte in ihren Korb und ging zur Kasse.

„Hallo“, begrüßte sie die Kassiererin, ein molliges, blondes, junges Mädchen mit einem Namensschild, auf dem ‚Tina‘ stand. Sie lächelte und begrüßte Madison beim Vornamen.

„Hallo Madison. Wie geht’s deinem Vater? Ist er wieder zuhause oder noch immer im Krankenhaus?“

Cassie sah Madison besorgt an. Hatte man versäumt, ihr davon zu erzählen? Aber Madison runzelte verwirrt die Stirn.

„Er war nicht im Krankenhaus.“

„Oh, tut mir leid, das muss ich missverstanden haben. Als er zuletzt hier war, hat er gesagt …“, begann Tina.

Madison unterbrach sie und starrte die Kassiererin neugierig an, während diese den Einkauf abrechnete.

„Du bist fett geworden.“

Entsetzt über die Taktlosigkeit ihres Kommentars, fühlte Cassie, wie ihr Gesicht krebsrot wurde – genau wie Tinas.

„Es tut mir so leid“, murmelte sie entschuldigend.

„Keine Ursache.“

Cassie sah, wie niedergeschlagen Tina aussah. Was war in Madison gefahren? Hatte ihr niemand beigebracht, solche Sachen nicht laut auszusprechen? War sie zu klein, um zu realisieren, wie verletzend Worte sein konnten?

Ihr war klar, dass weitere Entschuldigungen die Situation nicht verbessern konnten, also nahm sie das Wechselgeld und schob das Mädchen aus dem Laden, bevor ihr noch mehr einfiel. 

„Es ist nicht höflich, so etwas zu sagen“, erklärte sie, als sie außer Hörweite waren.

„Warum?“, fragte Madison. „Es ist die Wahrheit. Sie ist viel fetter als noch im August.“

„Es ist immer besser, solche Beobachtungen für sich zu behalten, vor allem wenn andere Leute zuhören. Vielleicht hat sie ein Drüsenproblem oder nimmt Medikamente, von denen sie zunimmt, wie zum Beispiel Kortison. Oder vielleicht bekommt sie ein Baby und will noch nicht, dass die Leute davon wissen.“

Sie schielte zu Dylan, um zu sehen, ob er zuhörte, doch er wühlte in seinen Taschen und schien beschäftigt zu sein.

Madison runzelte die Stirn, während sie darüber nachdachte.

„Okay“, sagte sie. „Ich werde beim nächsten Mal daran denken.“

Cassie atmete erleichtert aus, weil ihre Logik verstanden worden war.

„Hättest du gerne einen kandierten Apfel?“

Cassie gab Madison den Apfel, den sie in ihre Tasche steckte, und gab den anderen Dylan. Aber er winkte ab.

Cassie sah ihn ungläubig an und beobachtete dann, wie er eine Zuckerstange des Ladens auspackte, den sie eben besucht hatten.

„Dylan …“, begann sie.

„Ah, ich wollte auch so eine“, beschwerte sich Madison.

„Ich habe dir eine mitgebracht.“ Dylan griff in die tiefen Taschen seines Mantels und zog zu Cassies Entsetzen weitere Zuckerstangen heraus.

„Hier“, sagte er.

„Dylan!“ Cassie fühlte, wie ihr die Luft wegblieb und ihre Stimme klang hoch und gestresst. Ihr Kopf drehte sich, als sie versuchte, die Situation zu verstehen. Handelte es sich um ein Missverständnis?

Nein. Dylan hatte unmöglich für die Süßigkeiten bezahlt. Nach Madisons peinlichem Kommentar hatte sie die beiden eilig aus dem Laden geschoben. Dylan hatte unmöglich Zeit gehabt, für die Zuckerstangen zu bezahlen, vor allem weil die Verkäuferin nicht sehr geschickt darin gewesen war, die altertümliche Kasse zu bedienen.

„Ja?“ Er sah sie fragend an und Cassie wurde unwohl, als seine hellblauen Augen keinerlei Emotion zu zeigen schienen.

„Ich denke – ich denke, dass du möglicherweise vergessen hast, dafür zu bezahlen.“

„Ich habe nicht bezahlt“, sagte er beiläufig.

Cassie starrte ihn schockiert an.

Dylan hatte gerade unverblümt zugegeben, gestohlen zu haben.

Nie hätte sie sich ausgemalt, dass Ryans Sohn so etwas tun würde. Dies war außerhalb ihres Erfahrungsgebiets und sie hatte keine Ahnung, wie sie reagieren sollte. Ihr Eindruck einer perfekten Familie war weit von der Realität entfernt. Wie hatte sie sich nur so täuschen können?

Ryans Sohn hatte gerade ein Verbrechen begangen. Und noch schlimmer: Er schien weder Reue, noch Scham oder Verständnis für die Tragweite seiner Handlung zu zeigen. Er betrachtete sie ruhig und unaufgeregt.  

 


 

KAPITEL SECHS

 

Während Cassie schockiert und entsetzt darüber nachdachte, wie sie mit Dylans Diebstahl umgehen sollte, bemerkte sie, dass Madison diesbezüglich bereits eine Entscheidung getroffen hatte.

„Ich esse nix Geklautes“, kündigte das Mädchen an. „Du kannst sie zurückhaben.“

Sie hielt Dylan die Zuckerstange hin.

„Warum gibst du sie mir zurück? Ich habe dir eine mitgebracht, weil du eine Zuckerstange haben wolltest, der erste Laden keine hatte und Cassie zu geizig war, dir eine zu kaufen.“

Dylan sprach mit beleidigter Stimme, als hätte er ein Dankeschön dafür erwartet, den Tag gerettet zu haben.

„Ja, aber ich will nichts Gestohlenes.“

Madison drückte ihm die Zuckerstange in die Hand und verschränkte die Arme.

„Schön – aber ich werde sie dir nicht erneut anbieten.“

„Ich habe nein gesagt.“

Mit nach vorne gedrücktem Kinn marschierte Madison davon.

„Du bist entweder für mich oder gegen mich. Du weißt, was Mum immer sagt“, rief Dylan ihr nach. Cassie, die sich wegen der erneuten Erwähnung der Mutter Sorgen machte, hörte die Drohung in seiner Stimme.

„Okay, genug jetzt.“

Mit wenigen, schnellen Schritten erreichte Cassie Madison, packte sie am Arm und brachte sie dann zurück. Schließlich starrten sie sich alle auf dem gepflasterten Fußgängerweg an. Sie zitterte vor Angst. Die Situation geriet immer weiter außer Kontrolle, die Kinder begannen zu streiten und sie hatte die Sache mit dem Diebstahl noch nicht geregelt. Egal, wie traumatisiert die Kinder auch waren oder welche Emotionen sie unterdrückten – es ging um ein Verbrechen. 

Es entsetzte sie noch mehr, zu wissen, dass der Laden Freunden der Familie gehörte. Die Besitzerin wollte sie sogar mitnehmen! Man sollte niemanden beklauen, der einem eine Mitfahrgelegenheit angeboten hatte. Naja, man sollte überhaupt niemanden beklauen, aber definitiv nicht die Frau, die noch am selben Morgen großzügig und hilfreich gewesen war.

„Wir sollten uns hinsetzen.“

Zu ihrer Linken befand sich eine Teestube, die auf den ersten Blick voll wirkte, doch sie entdeckte, dass ein Paar gerade seine Sitznische verlassen hatte. Schnell schob sie die Kinder durch die Tür.

Eine Minute später saßen sie in der warmen Stube, die köstlich nach Kaffee und knusprigem Buttergebäck roch.

Cassie starrte auf die Speisekarte und fühlte sich hilflos, denn jede vergehende Sekunde zeigte den Kindern, dass sie keine Ahnung hatte, wie sie mit der Situation umgehen sollte.

Idealerweise sollte sie Dylan vermutlich dazu zwingen, zurückzugehen und für die Süßigkeiten zu bezahlen. Doch was, wenn er sich weigerte? Außerdem kannte sie die Strafen für Ladendiebstahl in England nicht. Er könnte Ärger kriegen, wenn die Richtlinien des Ladens eine Berichterstattung bei der Polizei erforderten.

Cassie dachte erneut an die Geschehnisse und bemerkte, dass es eine andere Sichtweise geben könnte.

Sie erinnerte sich daran, dass Madison kurz vor Dylans Diebstahl das gemeinsame Rösten von Maronen mit ihrer Mutter erwähnt hatte. Vielleicht hatte der stille Junge die Worte seiner Schwester mitangehört und sich an das Trauma erinnert, das die Familie mitgemacht hatte.

Vielleicht hatte er seine unterdrückten Emotionen mit einer offensichtlich verbotenen Tat ausdrücken wollen. Je mehr Cassie darüber nachdachte, desto plausibler wurde diese Erklärung.

In diesem Fall wäre es besser, die Situation sensibler zu lösen.

Sie blickte zu Dylan, der durch die Speisekarte blätterte und keine Miene verzog.

Auch Madison schien ihren Wutausbruch vergessen zu haben. Mit der Verweigerung der gestohlenen Süßigkeiten und dem Streit mit Dylan schien die Sache für sie abgehakt zu sein. Sie war nun darin vertieft, die Beschreibungen der verschiedenen Milchshakes zu lesen.

„Okay“, sagte Cassie. „Dylan, bitte gib mir all die Süßigkeiten, die du genommen hast. Leere deine Taschen.“

Dylan wühlte in seiner Jackentasche und zog vier Zuckerstangen und eine Packung Turkish Delight heraus.

Cassie betrachtete den kleinen Haufen vor ihr.

Er hatte nicht viel genommen, dies war also kein Diebstahl in großem Stil. Die Tatsache, dass er etwas gestohlen hatte, war das Problem – und, dass er keine Reue zu zeigen schien.

„Ich werde die Süßigkeiten konfiszieren, denn es ist nicht richtig, etwas mitzunehmen, ohne zu bezahlen. Die Verkäuferin könnte zur Rechenschaft gezogen werden, wenn das Geld nicht stimmt und auch du hättest einiges an Ärger bekommen können. All diese Läden haben Kameras.“

„Okay“, sagte er gelangweilt.

„Ich werden deinem Vater davon erzählen und er wird entscheiden, wie es weitergeht. Bitte mach das nicht nochmal, auch wenn du helfen möchtest, die Welt für unfair hältst oder wegen Familienangelegenheiten wütend bist. Das könnte ernsthafte Konsequenzen für dich haben. Verstanden?“

Sie nahm die Süßigkeiten und verstaute sie in ihrer Handtasche.

Madison, die selbst nicht verwarnt worden war, blickte weitaus besorgter drein als Dylan. Dieser sah sie lediglich verwirrt an, nickte dann kurz und sie vermutete, dass mehr nicht aus ihm herauszubringen war.

Sie hatte getan, was sie konnte. Nun war es ihre Aufgabe, Ryan davon zu erzählen und es ihm zu überlassen, die Geschichte weiterzuverfolgen.

„Möchtest du einen Milchshake, Madison?“, fragte sie.

„Mit Schokolade kannst du nichts falsch machen“, erklärte Dylan und damit war die Spannung gebrochen und alles wieder beim Alten.

Cassie war unglaublich erleichtert, die Situation überstanden zu haben. Sie bemerkte, dass ihre Hände zitterten, also steckte sie sie unter den Tisch, damit die Kinder nichts davon sahen.

Sie hatte Streitereien immer gemieden, da diese Erinnerungen an ihre Zeit als unwilliges, hilfloses Opfer mit sich brachten. Sie erinnerte sich an Bruchstücke – laute Stimmen, wütendes Schreien, das Zerbrechen von Geschirr. In ihrem Versteck unter dem Esstisch hatten die Scherben ihre Hände und ihr Gesicht zerschnitten.

Wenn sie die Wahl hätte, würde sie sich in jedem Konflikt am liebsten verstecken.

Jetzt war sie froh, ihre Autorität ruhig aber bestimmt ausgeübt zu haben, ohne den Tag in ein Desaster zu verwandeln.

Die Managerin der Teestube eilte zu ihnen, um ihre Bestellung aufzunehmen und Cassie begann zu realisieren, wie klein die Stadt war, denn auch sie kannte die Familie. 

„Hallo Dylan, hallo Madison. Wie geht es euren Eltern?“

Cassie zuckte zusammen, da sie offensichtlich nicht auf dem neuesten Stand zu sein schien und sie mit Ryan noch nicht besprochen hatte, wie sie darauf reagieren sollte. Als sie nach den richtigen Worten suchte, sagte Dylan: „Es geht ihnen gut, danke Martha.“

Cassie war dankbar über Dylans kurze Antwort, obwohl seine Gelassenheit sie überraschte. Sie hatte aufgebrachtere Reaktionen von ihm und Madison erwartet. Vielleicht hatte Ryan ihnen aufgetragen, nicht darüber zu sprechen, wenn jemand nicht Bescheid wusste. Vermutlich war das der Grund, schließlich schien die Frau in Eile zu sein und ihre Frage war nur eine höfliche Formalität gewesen.

„Hallo Martha, ich bin Cassie Vale“, sagte sie.

„Du klingst, als kämst du aus den Staaten. Arbeitest du für die Ellis-Familie?“

Wieder zuckte Cassie zusammen.

„Ich helfe nur aus“, sagte sie, da sie trotz ihres informellen Einverständnisses mit Ryan vorsichtig sein musste.

„Es ist so schwer, gute Hilfskräfte zu finden. Wir selbst haben gerade Not am Mann. Erst gestern wurde eine unserer Kellnerinnen ausgewiesen, weil sie nicht die richtigen Papiere hatte.“

Sie sah Cassie an, die schnell zum Tisch blickte. Was meinte die Frau? Verdächtigte sie Cassie, kein Arbeitsvisum zu haben, weil sie mit amerikanischem Akzent sprach?

Wollte sie ihr mitteilen, dass sich die Behörden in der Nachbarschaft umsahen?

Schnell gaben sie und die Kinder ihre Bestellungen auf und die Managerin eilte davon.

Kurze Zeit später erschien eine gestresst wirkende Bedienung, die offensichtlich aus dem Ort zu sein schien, und brachte Pasteten und Pommes. 

Cassie wollte nicht länger als nötig sitzen bleiben, um der Managerin keine Gelegenheit zu geben, ihr Gespräch fortzuführen, da das Restaurant sich mittlerweile geleert hatte. Sobald sie aufgegessen hatten, ging sie zum Tresen, um zu bezahlen.

Sie verließen die Teestube auf demselben Weg, den sie auch gekommen waren. An einem Zoogeschäft machten sie Halt, um Fischfutter für die Tiere zu kaufen, die Dylan Orange und Lemon genannt hatte. Außerdem brauchte sein Hase, Benjamin Bunny, frische Streu.

Auf dem Weg zur Bushaltestelle hörte Cassie Musik und sie bemerkte eine Gruppe von Leuten, die sich auf dem gepflasterten Marktplatz versammelt hatten.

„Was machen die Leute dort?“, fragte Madison, die die Aktivitäten ebenfalls bemerkt hatte.

„Können wir schauen gehen, Cassie?“, fragte Dylan.

Sie überquerten die Straße und entdeckten, dass Straßenkünstler ihre Zelte aufgeschlagen hatten.

In der nördlichen Ecke des Platzes spielte eine Live-Band, die aus drei Musikern bestand und auf der gegenüberliegenden Seite wurden Ballontiere hergestellt. Eltern mit kleinen Kindern standen bereits Schlange.

In der Mitte führte ein Magier, der Frack und Zylinder trug, seine Tricks vor.

„Oh, wow. Ich liebe Zaubertricks“, flüsterte Madison.

„Ich auch“, stimmte Dylan ihr zu. „Ich möchte mehr darüber lernen und erfahren, wie sie funktionieren.“

Madison verdrehte die Augen.

„Ganz einfach. Zauberei!“

Als sie ankamen, hatte der Magier gerade einen Trick vollendet, die Menge staunte und applaudierte und ging dann weiter. Der Zauberer drehte sich zu ihnen.

„Willkommen, liebe Leute. Vielen Dank, dass ihr an diesem wundervollen Nachmittag euren Weg zu mir gefunden habt. Aber sag mal, kleines Fräulein, ist dir nicht ein bisschen kalt?“

Er winkte Madison zu sich.

„Kalt? Mir? Nein.“ Sie machte einen Schritt nach vorne und lächelte vorsichtig.

Er streckte seine leeren Hände aus, ging auf sie zu und klatschte dann neben Madisons Kopf.

Sie keuchte. Als er seine Hände nach unten hielt, sah sie einen kleinen Spielzeugschneemann.

„Wie hast du das gemacht?“, fragte sie. 

Er gab ihr das Spielzeug. 

„Er war die ganze Zeit auf deiner Schulter und ist mir dir gereist“, erklärt er und Madison lachte sowohl begeistert als auch ungläubig.

„Also, dann wollen wir mal sehen, wie schnell eure Augen sind. Und so funktioniert’s. Ihr wettet gegen mich – egal, wie viel. Und ich bewege vier Karten hin und her. Wer erraten kann, wo die Königin gelandet ist, verdoppelt sein Geld. Wer falsch liegt, geht mit leeren Händen von dannen. Also, wer möchte wetten?“

„Ich! Kann ich etwas Geld haben?“, fragte Dylan.

„Klar. Wie viel möchtest du denn verlieren?“ Cassie wühlte in ihrer Jackentasche herum.

„Fünf Pfund, bitte. Dann kann ich zehn gewinnen.“

Cassie, die die Menge bemerkt hatte, die sich hinter ihnen versammelte, gab Dylan das Geld.

„Das sollte kein Problem für dich sein, junger Mann. Ich kann sehen, dass du schnelle Augen hast. Aber vergiss nicht – die Königin ist eine hinterlistige Dame, die schon viele Schlachten gewonnen hat. Sieh gut zu, wenn ich die vier Karten austeile. Ich lege sie mit dem Bild nach oben ab, damit jeder es sehen kann. Das ist fast schon zu einfach. Es ist, als würde ich Geld hergeben. Die Herz-Königin, das Pik-Ass, die Kreuz-Neun und der Bube in Karo. Schließlich sagt man ja über die Ehe: Sie beginnt mit Herzen und endet mit Hacke und Pickel.“

Das Publikum hinter ihnen lachte.

Die Aussage des Zauberers über eine zerbrochene Ehe bereitete Cassie Sorgen und sie betrachtete nervös die Kinder, doch Madison schien den Witz nicht verstanden zu haben und Dylans Aufmerksamkeit war auf die Karten gerichtet.

„Jetzt drehe ich sie um.“

Eine Karte nach der anderen wurde verdeckt.

„Und jetzt bewege ich sie.“

Geschwind, aber nicht zu schnell, mischte er die vier Karten. Es war eine Herausforderung, der Königin zu folgen, doch als er stoppte, war sich Cassie ziemlich sicher, dass sich die Königin ganz rechts befinden musste.

„Wo ist die werte Königin?“, fragte der Zauberer.

Dylan hielt inne und zeigte dann auf die Karte ganz rechts.

„Bist du dir sicher, junger Mann?“

„Ja“, Dylan nickte.

„Du hast noch die Chance, deine Meinung zu ändern.“

„Nein, ich bleibe dabei. Sie muss einfach dort sein.“

„Sie muss einfach dort sein. Nun, dann wollen wir mal sehen, ob unsere Königin gleicher Meinung ist oder ob einer ihrer Konsorten sie verstecken konnte.“

Er drehte die Karte um und Dylan stöhnte hörbar.

Es war der Bube in Karo.

„Verdammt“, sagte er.

„Der Bube. Immer bereit, seine Königin zu beschützen. Treu und loyal bis zum Ende. Doch die Königin der Herzen, dem Zeichen der Liebe, entzieht sich uns noch immer.“

„Also, wo ist die Königin?“

„Ja, wo ist sie?“

Cassie hatte bemerkte, dass er beim Mischen der Karten eine Karte überhaupt nicht berührt hatte – die auf der linken Seite. Das war das Pik-Ass gewesen.

„Ich glaube, sie ist dort“, riet sie und zeigte auf die Karte.

„Ah, eine clevere Frau, zeigt auf die eine Karte, von der sie weiß, dass sie es unmöglich sein kann. Aber wisst ihr was? Wunder geschehen.“

Geschwind deckte er die Karte auf und dort war sie – die Königin.

Gelächter und Applaus füllten den Marktplatz und Cassie freute sich, als Dylan und Madison ihr ein High-Five schenkten.

„Wie schade, dass Sie kein Geld gesetzt haben, meine Dame. Sie wären jetzt ein bisschen reicher, aber so ist das Leben. Wer braucht schon Geld, wenn man von der Liebe selbst erwählt wurde?“

Cassie spürte, wie ihre Wangen rot wurden. Schön wär’s, dachte sie.

„Als Erinnerung dürfen Sie die Karte behalten.“

Er steckte sie in eine Papiertüte und schloss diese mit einem Aufkleber, bevor er sie Cassie übergab, die sie in das Seitenfach ihrer Handtasche steckte.

„Ich frage mich, was geschehen wäre, wenn ich diese Karte ausgewählt hatte“, meinte Dylan, als sie davongingen.

„Ich bin mir sicher, es wäre der Karo-Bube gewesen“, sagte Cassie. „So verdient er sein Geld – er vertauscht die Karten, wenn Leute Geld wetten.“

„Seine Hände waren so schnell“, sagte Dylan und schüttelte den Kopf.

„Ich nehme an, dafür braucht man eine natürliche Begabung und muss jahrelang trainieren“, antwortete Cassie.

„Vermutlich“, stimmte Dylan ihr zu, als sie die Bushaltestelle erreichten.

„Ich glaube, dass auch Irreführung eine Rolle spielt, aber ich weiß nicht, wie das funktioniert, wenn vier Karten so nah beieinander liegen.“

„Ok, lass uns üben. Versuche, mich irrezuführen, Cassie“, bat Madison.

„Das werde ich, aber jetzt kommt der Bus. Lass uns erst einsteigen.“

Madison drehte sich um und während sie abgelenkt war, zog Cassie den Karamellapfel aus ihrer Jackentasche.

„Hey! Was hast du getan? Ich habe etwas gespürt. Und da ist gar kein Bus.“ Madison drehte sich um, sah, dass Dylan laut auflachte und hielt kurz inne, während sie realisierte, was geschehen war. Dann kicherte auch sie.

„Du hast mich erwischt!“

„Es ist nicht immer so einfach. Ich hatte Glück.“

„Der Bus kommt, Madison“, sagte Dylan. 

„Ich werde mich nicht umdrehen. Du kannst mich nicht zwei Mal austricksen.“ Noch immer lachend verschränkte sie ihre Arme.

„Dann wirst du wohl hierbleiben müssen“, meinte Dylan, als der schlanke, einstöckige Bus vor ihnen stehen blieb.

Währen der kurzen Fahrt gaben sie alle ihr Bestes, sich gegenseitig in die Irre zu führen. Als sie ihre Haltestelle erreichten, schmerzte Cassies Bauch vor lauter Lachen und sie war glücklich, dass der Tag ein Erfolg gewesen war.

Als sie die Haustüre aufschloss, vibrierte ihr Handy. Es war eine Nachricht von Ryan, der ankündigte, Pizza nach Hause zu bringen und wissen wollte, ob sie etwas nicht mochte.

Sie schrieb zurück. „Ich bin für alles zu haben, danke.“ Als sie kurz davor war, die Nachricht abzuschicken, bemerkte sie, wie das klingen musste.

Mit roten Wangen löschte sie die Nachricht und ersetzte die Worte mit „Mir schmeckt eigentlich alles, danke.“

Eine Minute später klingelte ihr Handy erneut und sie griff schnell danach, um Ryans Antwort zu lesen.

Aber die Nachricht war nicht von ihm. Sie war von Renee, einer alten Schulfreundin aus den Staaten.

„Hey, Cassie. Heute Morgen hat jemand nach dir gesucht. Eine Frau. Sie rief aus Frankreich an. Sie war auf der Suche nach dir, wollte aber nicht mehr sagen. Kann ich ihr deine Nummer geben?“

Cassie las die Nachricht wieder und wieder durch und plötzlich fühlte sich das Dorf weder abgelegen noch sicher an.

Die Verhandlung ihres ehemaligen Arbeitgebers in Paris stand an und sein Verteidigungsteam suchte nach weiteren Zeugen – sie befürchtete, dass sich das Netz über ihr zusammenzog.


 

KAPITEL SIEBEN

 

Als sie den Kindern bei ihrer Abendroutine half, ihnen im Bad und beim Umziehen zur Seite stand, konnte Cassie die verstörende Nachricht nicht vergessen. Sie versuchte, sich davon zu überzeugen, dass Pierre Dubois‘ Anwaltsteam sie vermutlich direkt kontaktiert hätte ohne eine alte Schulfreundin ausfindig machen zu müssen. Aber die Tatsache blieb: Jemand suchte nach ihr.

Und sie musste dringend herausfinden, wer.

Nachdem sie das Badezimmer aufgeräumt hatte, antwortete sie Renee.

„Hat die Frau dir eine Nummer oder einen Namen hinterlassen?“

Sie ließ ihr Handy im Zimmer und ging zur Küche, um Madison dabei zu helfen, den Tisch mit all den Extras zu decken, die zur Pizza passten – Salz, Pfeffer, Knoblauch, Tabasco-Sauce und Mayonnaise.

„Dylan mag Mayo“, erklärte sie. „Ich finde es eklig.“

„Ich auch“, gab Cassie zu und ihr Herz machte einen Sprung, als sie hörte, wie sich die Haustür öffnete. 

Madison eilte aus der Küche und Cassie folgte ihr.

„Pizza!“, rief Ryan und übergab Madison die Schachteln. „Es ist schön, drinnen zu sein. Draußen ist es dunkel und eiskalt.“

Er sah Cassie und sein Mund verzog sich zu einem unglaublich attraktiven Grinsen, ganz wie sie es sich erhofft hatte.

„Hallo Cassie! Gut siehst du aus. Wie ich sehe, hat die frische Meeresluft ordentlich Farbe in deine Wangen gebracht. Ich kann es kaum erwarten, von eurem Tag zu hören.“

Cassie lächelte zurück und war dankbar, dass er annahm, die frische Luft hatte ihre Wangen gerötet – nicht die Tatsache, dass sie wegen seines Erscheinens aufgeregt und merkwürdig verlegen geworden war. 

Sie versuchte sich einzureden, dass es vermutlich das Beste wäre, diese Schwärmerei für ihren Chef abzulegen.

Einige Minuten später gesellte sich Ryan zu ihnen in die Küche und Cassie sah, dass er eine braune Papiertüte in der Hand hielt.

„Ich habe Geschenke mitgebracht“, kündigte er an.

„Was denn?“, fragte Madison.

„Geduld, mein Liebling. Setzt euch hin.“

Als die Kinder am Tisch saßen, öffnete er die Tüte.

„Maddie, das ist für dich.“

Es war ein schwarzes, enganliegendes Top mit einem Slogan in glitzerndem Pink, der auf dem Kopf geschrieben war.

„Das ist mein Handstand-Shirt“, stand auf dem Oberteil.

„Oh, wie hübsch. Ich kann es kaum erwarten, das Top in die Turnhalle anzuziehen“, sagte Madison und ihre Augen leuchteten, als sie das Shirt drehte und wendete und dabei zusah, wie es im Licht glitzerte.

„Das ist für dich, Dylan.“

Sein Geschenk war ein neongelbes, langärmeliges Fahrradshirt.

„Cool, Dad. Danke.“

„Ich hoffe, es trägt zu deiner Sicherheit bei, jetzt wo es morgens so dunkel ist. Und das ist für dich, Cassie.“

Zu Cassies Erstaunen zog Ryan ein Paar eleganter, warmer Handschuhe aus der Tasche. Ihre Augen weiteten sich, als ihr klar wurde, dass es sich fast um dieselben Handschuhe handelte, die sie in der Stadt anprobiert hatte.“

„Oh, wie wunderhübsch. Und so praktisch.“

Entsetzt stellte Cassie fest, dass ihre Schwärmerei für Ryan so garantiert nicht abklingen würde, denn sie stellte sich gerade vor, mit ihm auf der Terrasse zu sitzen und Wein zu trinken.

„Ich hoffe, sie passen dir. Ich habe versucht, mir deine Hände vorzustellen, als ich sie gekauft habe“, sagte Ryan.

Für einen Moment blieb Cassie der Atem weg und sie fragte sich, ob er ähnlich dachte wie sie.

„Also, hattet ihr einen schönen Tag?“, fragte Ryan.

„Wir hatten so viel Spaß. In der Stadt war ein Magier. Er hat mir einen Schneemann geschenkt und Dylan fünf Pfund leichter gemacht. Aber dann hat Cassie erraten, wo die Karte war und sie gewonnen – aber leider kein Geld.“

„Welche Karte hat sie gewonnen?“, fragte Ryan seine Tochter.

„Die Herz-Königin, also hat der Magier gesagt, dass sie bald Liebe finden wird.“

Cassie nahm einen Schluck Orangensaft, weil sie nicht wusste, wo sie hinschauen sollte und zu schüchtern war, um Ryans Blick aufzufangen.

„Nun, ich denke, Cassie verdient diese Karte und alles, was sie mit sich bringt“, sagte Ryan und sie verschüttete fast ihren Saft, als sie das Glas abstellte.

„Was habt ihr danach gemacht?“, fragte er.

„Wir haben auf dem Weg zum Bus über Irreführungen geredet und Cassie hat mich ausgetrickst und meinen Karamellapfel gestohlen!“

Die Worte strömten nur so aus Madison heraus und obwohl Dylan mit seiner Pizza beschäftigt war, nickte er enthusiastisch.

„Wir haben dir auch etwas mitgebracht“, sagte Cassie und gab ihm schüchtern die Cashewnüsse.

„Mein Lieblingssnack! Ich habe einen anstrengenden Tag vor mir und werde die Nüsse mitnehmen und zu Mittag essen. Welch Überraschung. Danke für das aufmerksame Geschenk.“

Während der letzten Worte sah er Cassie an und seine blauen Augen hielten ihren Blick mehrere Sekunden lang fest.

Nachdem die Pizzen verschlungen waren – Cassies fehlender Appetit wurde von Ryan und seinen Kindern wettgemacht, am Ende war der Teller blitzeblank – nahm Cassie die Kinder mit ins Familienzimmer zum Fernsehen. Nach einer Talentshow, die ihnen allen gefiel, brachte sie sie ins Bett.

Die Abenteuer des Tages und die Talentshow, in der es auch um zwei Turnschülergruppen gegangen war, beschäftigten Madison noch länger.

„Ich glaube, ich will mal Turnerin werden“, sagte sie.

„Das ist viel Arbeit, aber wenn es dein Traum ist, dann musst du ihm folgen“, riet Cassie.

„Ich habe das Gefühl, nicht einschlafen zu können.“

„Willst du noch etwas plaudern? Oder soll ich dir eine Geschichte vorlesen?“

Cassie versuchte, beim Gedanken an Ryan, der mit einem Glas Wein auf der Terrasse saß und auf sie wartete, nicht ungeduldig zu werden. Oder vielleicht wartete er gar nicht, sondern war bereits zu Bett gegangen. Dann würde sie die Gelegenheit verpassen, ihm von Dylans Ladendiebstahl zu erzählen.

Die Erinnerung rüttelte sie auf. In ihrem Glück über das aufmerksame Geschenk und dem Geplauder am Esstisch hatte sie den unangenehmen Vorfall vollkommen vergessen. Es war ihre Pflicht, Ryan davon zu erzählen, auch wenn sie damit den wundervollen Tag ruinierte.

„Ich würde gerne etwas lesen.“

Madison schlug ihre Decke zurück, ging zum Regal und wählte ein Buch, das sie offensichtlich schon oft gelesen hatte, denn der Rücken war faltig und die Seiten voller Eselsohren.

„Das ist die Geschichte eines normalen Mädchens, das Balletttänzerin wird. Es ist so aufregend. Jedes Mal, wenn ich es lese, begeistert es mich aufs Neue. Denkst du, das ist seltsam?“

„Nein, überhaupt nicht. Die besten Geschichten geben dir immer dieses Gefühl“, sagte Cassie.

„Cassie, denkst du, dass auf dem Internat Turnen unterrichtet wird?“

Wieder dieses Internat. Cassie hielt inne.

„Ja, vor allem weil es sich bei Internaten gewöhnlich um größere Schulen handelt. Ich nehme an, dass es dort viele Sporteinrichtungen gibt.“

Madison schien mit der Antwort zufrieden zu sein, hatte dann aber einen weiteren Gedanken.

„Darf man die Ferien über im Internat bleiben?“

„Nein, in den Ferien gehen die Schüler nach Hause. Warum würdest du in der Schule bleiben wollen?“

Cassie hoffte, eine Antwort zu erhalten, aber Madison zog sich die Decke bis zum Kinn und öffnete das Buch.

„Ich habe mich nur gewundert. Gute Nacht. Ich schalte mein Licht später selbst aus.“

„Ich sehe nochmal nach dir“, versprach Cassie, bevor sie die Tür schloss.

Sie eilte zu ihrem Zimmer, nahm sich ihren Mantel und zog die hübschen, neuen Handschuhe an, bevor sie auf den Balkon ging.

Zu ihrer Erleichterung war Ryan noch immer dort. Sie sah sogar freudig, dass er auf sie gewartet und den Wein noch nicht eingeschenkt hatte. Als er sie sah, sprang er auf die Füße, zog ihren Stuhl näher an seinen und schüttelte das Kissen auf, bevor sie sich setzte.

„Prost. Vielen Dank für heute. Es ist das beste Gefühl der Welt, die Kinder so glücklich zu sehen.“

„Prost.“

Als ihr Weinglas seines berührte, erinnerte sie sich, dass der Tag nicht wirklich perfekt gewesen war. Es hatte einen ernsthaften Vorfall gegeben. Wie sollte sie ihm davon erzählen? Was wäre, wenn er sie für ihre Vorgehensweise kritisierte?

Sie entschied sich dafür, das Thema langsam anzugehen und im Gespräch darauf zu kommen. Vielleicht würde Ryan ja erneut seine Scheidung erwähnen, das wäre die perfekte Überleitung für sie: „Weißt du, ich denke, die Scheidung war schwerer für Dylan als gedacht. Kurz nachdem Madison ihre Mutter erwähnt hat, hat er in einem Laden Süßigkeiten gestohlen.“

Sie sprachen eine Weile über das Wetter – der folgende Tag versprach, gut zu werden – und den Zeitplan der Kinder. Ryan erklärte ihr, dass der Schulbus die beiden morgens um halb acht abholen würde, er dann bereits bei der Arbeit sei und die Kinder sie über den weiteren Tagesverlauf oder etwaige Aktivitäten informieren würden.

„In meinem Schrank hängt außerdem ein Stundenplan, den kannst du dir jederzeit ansehen“, sagte er. „Ich aktualisiere ihn stets.“

„Danke. Ich werde mich bei Bedarf daran orientieren“, antwortete Cassie.

„Weißt du“, sagte Ryan und Cassie verspannte sich. Sie leerte ihr Glas, denn seine Stimme hatte sich verändert, war ernster geworden. Sie war sich sicher, dass er seine Scheidung erwähnen würde, was für sie bedeutete, dass es Zeit war, das schwierige Ladendiebstahl-Thema auf den Tisch zu bringen.

Er schenkte ihr Wein nach, bevor er fortfuhr.

„Weißt du, ich habe heute viel an dich gedacht. Als ich diese Handschuhe gesehen habe, kamst du mir sofort in den Sinn und mir wurde klar, wie sehr ich unsere Unterhaltung gestern Abend genossen habe. Die Handschuhe waren also quasi nur meine Art, dir zu sagen, dass ich sehr gerne jeden Abend mit dir hier draußen verbringen würde.“

Für einen Moment wusste Cassie nicht, was sie darauf antworten sollte. Sie konnte nicht glauben, was sie gerade gehört hatte. Als sie seine Worte verdaute, wurde ihr warm vor Freude.

„Sehr gerne. Ich habe den gestrigen Abend auch sehr genossen.“

Sie wollte noch mehr hinzufügen, hielt sich aber zurück. Sie musste sich in Acht nehmen, ihre auflodernden Emotionen für sich zu behalten. Schließlich war es möglich, dass Ryans Kommentar reine Höflichkeit gewesen war.

„Passen sie gut?“ Er nahm ihre linke Hand und streichelte ihre Finger zärtlich mit seinem Daumen.

„Ja, sie passen perfekt. Und mir ist darin überhaupt nicht mehr kalt.“

Ihr Herz klopfte so laut, dass sie sich fragte, ob er ihren Puls fühlen konnte, während er seine Finger sanft über ihr Handgelenk wandern ließ, bevor er sie schließlich losließ.

„Ich bewundere dich so sehr, den Schritt gewagt zu haben, die andere Seite des Ozeans zu erkunden. Hast du dich ganz alleine dazu entschieden? Oder mit anderen gemeinsam?“

„Ganz alleine“, sagte Cassie und freute sich über seine Anerkennung.

„Das ist unglaublich. Was denkt deine Familie darüber?“

Cassie wollte nicht lügen, also gab sie ihr Bestes, die Angelegenheit zu umgehen. 

„Ich habe nur Unterstützung erfahren. Von Freunden, Familienmitgliedern und meinen vorherigen Arbeitgebern. Einige Freunde meinten, ich würde Heimweh bekommen und bald nach Hause zurückkehren, aber dem war nicht so.“

„Und hast du jemand Besonderen zurückgelassen? Einen Freund, vielleicht?“

Cassie konnte kaum atmen, als ihr klar wurde, was seine Frage beinhaltete. Machte Ryan Anspielungen? Oder handelte es sich lediglich um eine normale Unterhaltung, weil er mehr über sie erfahren wollte? Sie musste vorsichtig sein. Ihre Schwärmerei für ihn könnte sie dazu bringen, etwas Unangebrachtes zu sagen.

„Ich habe keinen Freund. Anfang des Jahres war ich mit jemandem zusammen, aber wir haben uns schon lange vor meiner Abreise getrennt.“

Das war nicht die Wahrheit. Sie hatte nur wenige Wochen vor ihrem Abschied mit ihrem gewalttätigen Ex Schluss gemacht. Es war einer ihrer Hauptgründe gewesen, den Kontinent zu verlassen – sie hatte nicht riskieren wollen, von ihm verfolgt zu werden oder ihre Meinung ihm gegenüber zu ändern.

Aber diese Version konnte Cassie Ryan nicht erzählen. In diesem Moment, an diesem Ort, während sie die weißen Kämme der Wellen beobachtete, die ans Ufer rollten, wollte sie, dass er glaubte, ihre letzte Beziehung befände sich weit in der Vergangenheit. Dass sie ruhig und narbenlos und bereit für etwas Neues war. 

„Ich bin froh, dass du das mit mir geteilt hast. Es wäre nicht richtig von mir, nicht sicher zu gehen“, sagte Ryan leise. „Und ich nehme an, dass du die Beziehung beendet hast, weil ich mir nicht vorstellen kann, dass es andersherum gewesen sein könnte.“

Cassie starrte ihn an. Seine hellblauen Augen hypnotisierten sie und sie hatte das Gefühl, zu träumen.

„Ja, das habe ich. Es hat nicht funktioniert und ich musste die Entscheidung treffen.“

Er nickte.

„Das habe ich bereits bei unserem ersten Gespräch gespürt. Deine innere Stärke. Deine Fähigkeit, zu wissen, was du willst und danach zu streben. Und gleichzeitig bist du unglaublich empathisch, zärtlich und weise.“

„Naja, ich weiß nicht, wie weise ich tatsächlich bin. Meistens fühle ich mich nicht so.“

Ryan lachte. „Weil du zu beschäftigt bist, dein Leben zu leben und dich nicht übermäßig selbst beobachtest. Eine weitere hervorragende Eigenschaft.“

„Hey, ich habe das Gefühl, während meiner Zeit hier von einem Experten auf dem Gebiet zu lernen“, konterte sie.

„Macht das Leben nicht am meisten Spaß, wenn man es mit jemandem verbringt, der einem einen Sinn gibt?“ 

Seine Worte waren neckend, aber sein Gesicht ernst und sie bemerkte, dass sie nicht wegsehen konnte.

„Ja, auf jeden Fall“, flüsterte sie.

Das fühlte sich nicht wie eine normale Unterhaltung an. Das Gespräch bedeutete mehr, das musste es einfach.

Ryan stellte sein Glas ab, nahm ihre Hand und zog sie nach oben. Er legte seinen Arm lässig um ihre Taille, nur für einige Augenblicke, während sie sich zur Tür drehte.

„Ich hoffe, du schläfst gut“, sagte er, als sie ihre Schlafzimmertür erreichten.

Seine Hand berührte ihren Rücken, als er sich zu ihr beugte. Und für einen Moment betrachteten ihre faszinierten Augen die Form seines Mundes, sinnlich und fest, von der weichen Linie seiner Bartstoppeln umrandet.

Dann, nur für einen Augenblick, berührten seine Lippen ihre, bevor er sich wegdrehte und ihr leise eine gute Nacht wünschte.

Cassie sah zu, wie er seine Tür hinter sich schloss. Wie auf Wolken überprüfte sie, ob Madison ihr Licht ausgeschaltet hatte und kehrte dann in ihr Zimmer zurück.

Entsetzt fiel ihr ein, dass sie vergessen hatte, Ryan von dem Ladendiebstahl zu erzählen. 

Sie hatte keine Gelegenheit dazu bekommen. Der Abend hatte sich in eine andere Richtung entwickelt, eine unerwartete, die sie erstaunt und sowohl hoffnungs- als auch erwartungsvoll gemacht hatte. Sie hatte das Gefühl, er habe mit dem Kuss eine Tür geöffnet und dahinter hatte sie etwas gesehen, was ihre ganze Welt verändern könnte.

War es ein rein freundschaftlicher Kuss gewesen? Oder hatte er etwas bedeutet? Sie war sich nicht sicher, glaubte aber, dass etwas dahinterstecken musste. Die Unsicherheit machte sie nervös und aufregt, aber es war ein gutes Gefühl.

In ihrem Zimmer checkte sie ihre Nachrichten und sah, dass Renee zurückgeschrieben hatte.

„Die Frau meinte, sie rufe von einem Münztelefon aus an. Also keine Nummer. Wenn sie nochmal anruft, werde ich sie nach ihrem Namen fragten.“

Beim Lesen hatte Cassie plötzlich eine Idee.

Die mysteriöse Frau hatte von einem Münztelefon aus angerufen, keine Informationen hinterlassen und eine Schulfreundin Cassies kontaktiert, die als eine der einzigen noch in ihrer alten Heimatstadt lebte.

Cassies Vater war schon lange weg- und mehrere Male umgezogen, hatte Jobs und Freundinnen gewechselt und sein Handy fast jedes Mal verloren, wenn er betrunken unterwegs gewesen war. Sie war schon lange nicht mehr mit ihm in Kontakt gewesen und wollte ihn nie wiedersehen. Er wurde älter, kränker und lebte so, wie er es verdiente. Doch das bedeutete auch, dass Familienmitglieder sich nicht mehr mit ihm in Verbindung setzen konnten. Selbst sie wüsste nicht, wie sie ihn kontaktieren könnte.

Es bestand die Möglichkeit – eine Möglichkeit, die wahrscheinlicher schien, je mehr sie darüber nachdachte – dass es bei der Anruferin um ihre Schwester Jacqui ging, die versuchte, Cassie zu finden. Eine alte Schulfreundin wäre die einzige Verbindung für jemanden, der sich nicht in den sozialen Netzwerken aufhielt. Und das tat Jacqui nicht, Cassie hatte oft genug nachgesehen. Immer wieder hatte sie nach ihr gesucht und gehofft, mit ihrer Detektivs-Arbeit eines Tages eine Spur zu ihrer Schwester zu finden.

Ihre Haut kribbelte, als sie die Möglichkeit bedachte, dass Jacqui eventuell versucht hatte, sie zu kontaktieren.

Das bedeutete nicht, dass sich Jacqui in einer guten Situation befand, aber das hatte sie auch nie geglaubt. Wenn Jacqui sich niedergelassen hätte, eine Wohnung besaß und arbeitete, hätte sie sich schon lange bei ihr gemeldet.

Wenn Cassie an Jacqui dachte, stellte sie sich immer Unsicherheit vor. Sie dachte an ein Leben als Gratwanderung – zwischen Geld und Armut, Drogen und Rehabilitation, Freunden und Vergewaltigern. Aber was wusste sie schon? Je unsicherer Jacquis Leben war, desto schwerer wäre es für sie, ihre Familie zu kontaktieren, die sie vor so langer Zeit verlassen hatte. Vielleicht erlaubten ihre Umstände es nicht oder sie schämte sich. Vielleicht verbrachte sie Wochen oder gar Monate auf der Straße oder unter dem Radar, high oder nach Essen bettelnd.

Cassie entschied sich dazu, Vertrauen zu haben und es darauf ankommen zu lassen.

Schnell schrieb sie Renee zurück, schließlich wusste sie, dass Ryan das WLAN jeden Moment ausschalten würde.

„Es könnte meine Schwester sein. Bitte gib ihr meine Nummer, wenn sie nochmals anruft.“

Cassie schloss die Augen und hoffte, richtig zu liegen. Sie hatte getan, was sie konnte, um mit dem einzigen Familienmitglied, das ihr etwas bedeutete, in Kontakt zu treten.

 


 

KAPITEL ACHT

 

Am nächsten Morgen herrschte organisiertes Chaos, als Cassie versuchte, die Kinder für die Schule anzuziehen. Teile der Schuluniform fehlten, Schuhe waren schmutzig und Socken passten nicht zusammen. Sie rannte zwischen der Küche und den Schlafzimmern hin und her, um gleichzeitig auch noch alle mit Frühstück zu versorgen.

Die Kinder schlangen Tee, Toast und Marmelade herunter, bevor sie sich wieder auf die Suche nach ihren Schulsachen machten, die übers Wochenende in einem anderen Universum verschwunden zu sein schienen.

„Ich habe mein Abzeichen verloren!“, rief Madison und zupfte an ihrem Blazer herum.

„Wie sieht es denn aus?“, fragte Cassie mit niedergeschlagener Stimme. Sie hatte geglaubt, es endlich geschafft zu haben.

„Es ist rund und hellgrün. Ich kann ohne das Abzeichen nicht zur Schule gehen. Ich war letzte Woche Klassensprecherin und muss das Abzeichen heute weitergeben.“

Panisch ging Cassie auf die Knie, suchte das ganze Zimmer ab und fand das Abzeichen schließlich auf dem Boden des Schrankes.

Nachdem diese Krise abgewendet worden war, kündigte Dylan das Verschwinden seines Mäppchens an. Erst als die Kinder bereits das Haus verlassen hatten, fand Cassie es hinter dem Hasenkäfig, also rannte sie die Straße hinunter zur Bushaltestelle, wo die Kinder warteten.

Als alle sicher im Bus saßen, atmete Cassie tief durch und dachte glücklich an den vergangenen Abend zurück.

Während sie aufräumte, spielte sie gedanklich immer wieder die Interaktionen zwischen ihr und Ryan ab.

Er hatte mir ihr geflirtet, dessen war sie sich sicher.

Wie er sie berührt, ihre Hand genommen und nach ihrem Beziehungsstatus gefragt hatte. Es war eine unschuldige Frage gewesen, ganz im Gegensatz zu seinem darauffolgenden Kommentar.

„Es wäre nicht richtig von mir, nicht sicher zu gehen.“

Seine Frage war also nicht grundlos gewesen – er hatte sicher gehen wollen.

Und dann der Kuss. Sie schloss die Augen, als sie daran dachte und fühlte die Wärme in sich aufsteigen. Es war so unerwartet, so perfekt gewesen.

Es hatte sich freundschaftlich angefühlt, aber auch so, als hätte er mehr damit meinen können. Es war unmöglich auszuschließen. Sie fühlte sich unsicher, aber auf positive Art und Weise.

Der Morgen verging wie im Flug und da Ryan angekündigt hatte, erst spät nach Hause zu kommen, entschied sie sich, mit der Vorbereitung des Abendessens anzufangen. Sie kannte nur wenige Rezepte, aber in der Küche befand sich ein Regal voller Kochbücher.

Cassie entschied sich für das Buch für Familienessen. Sie hatte angenommen, dass es sich um Ryans Buch handelte und war überrascht, eine handgeschriebene Notiz auf der ersten Seite zu finden – Alles Liebe zum Geburtstag Trish.

Es war also Trishs Buch, ein Geschenk von einem Freund, vielleicht jemandem, der nicht wusste, dass Ryan sich meistens ums Kochen kümmerte. Sie hatte es jedenfalls nicht mitgenommen.

Cassies Gedanken wurden unterbrochen, als es laut klopfte.

Sie eilte zur Tür.

Ein Mann in schwarzen Lederklamotten stand davor, ein großes Motorrad parkte auf dem Gehweg hinter ihm.

Sobald Cassie die Tür geöffnet hatte, machte er einen Schritt nach vorne, sodass er sich bereits halb im Haus befand. Er war groß, breitschultrig, hatte kurzes, stacheliges Haar und einen Schnurrbart. Sie nahm einen Hauch von Aggression war, als er sie zurückschob und sie ansah.

Sie ging einen Schritt zurück, nervös, weil er ihre Privatsphäre so verletzt hatte. Sie bereute es, die Tür nicht mit der Kette versehen zu haben, bevor sie sie öffnete, aber sie hatte das in dem kleinen, ruhigen Dorf nicht für nötig gehalten.

„Ist das das Haus der Familie Ellis?“, fragte der Mann.

„Ja“, sagte Cassie und fragte sich, worum es ging.

„Ist Mr. Ryan Ellis zuhause?“

„Nein, er ist bei der Arbeit. Kann ich Ihnen helfen?“

Cassie wurde bereits panisch. Ihrer eigenen Sicherheit wegen hätte sie angeben sollen, Ryan sei lediglich kurz zu den Nachbarn gegangen. Sie wusste nicht, wer der Mann war. Er war aufdringlich und arrogant, kein Postbote würde so mit einem Kunden interagieren.

„Und wer sind Sie?“ Der Mann lächelte halbherzig und lehnte sich mit einer Hand gegen den Türrahmen.

„Ich bin das Au-Pair“, sagte Cassie abwehrend und erinnerte sich zu spät daran, dass sie sich als Freundin der Familie hätte ausgeben sollen.

„Ah, dann hat er Sie also angestellt? Und bezahlt Sie? Woher kommen Sie? Den Staaten?“

Cassie fühlte, wie ihr der Atem stockte. Sie hatte nicht damit gerechnet und dachte sofort an die abgeschobene Kellnerin, von der ihr die Managerin der Teestube gestern erzählt hatte.

Sie antwortete nicht. Stattdessen wiederholte sie: „Wie kann ich Ihnen helfen?“

Sie hoffte, dass er nicht spürte, wie sehr sie sich fürchtete.

„Ich habe eine besondere Lieferung für Mr. Ryan Ellis.“

Der Mann überreichte ihr einen großen Briefumschlag, auf dem sowohl Ryans Name als auch seine Adresse handschriftlich geschrieben waren. 

Sie legte den Umschlag auf den Tisch im Flur und er überreichte ihr ein Clipboard.

„Hier unterschreiben. Name, Uhrzeit und Telefonnummer.“

Es handelte sich also doch nur um einen Lieferservice. Cassie war erleichtert, würde sich aber erst entspannen, wenn der komische Mann aus dem Türrahmen verschwunden war.

„Und Ihren Reisepass, bitte.“

„Meinen was?“

Sie starrte ihn entsetzt an.

„Ich muss ihn fotografieren. Wenn es Ihnen nichts ausmacht.“

Seine Stimme verriet bereits, dass es ihm egal war, ob es ihr etwas ausmachte oder nicht. Er lehnte sich an die Wand und sah auf die Uhr.

Cassie war durch und durch verwirrt. Worum ging es hier? Sie fürchtete, es könnte sich um eine Art Razzia illegaler Arbeiter handeln.

Sie konnte ihm nicht befehlen, zu verschwinden, obwohl sie genau das tun wollte. War ein Foto ihrer Dokumente überhaupt legal oder eine Verletzung ihrer Rechte? Es fühlte sich wie ein Einschüchterungsversuch an, aber ihr fiel kein Ausweg ein, der ihr nicht noch mehr Ärger einbringen würde.

„Würden Sie bitte draußen warten, während ich ihn hole?“, fragte sie.

Er bewegte sich langsam auf die Veranda, verschränkte die Arme und sah ihr mit einem Halblächeln auf dem runden, blassen Gesicht zu.

Sie schloss die Haustüre und wünschte, sie nicht erneut öffnen zu müssen. Dann eilte sie ins Schlafzimmer, um ihren Pass zu holen – inklusive dem belastenden Besuchervisum.

Dann ging sie zurück, öffnete die Tür und überreichte ihm ihren Pass.

In der Zwischenzeit hatte er sich eine Zigarette angezündet. Er steckte sie sich zwischen die Lippen, nahm sein Handy heraus und blätterte durch die Seiten des Dokuments.

Sie hörte das wiederholende Klicken der Handykamera. Es sah aus, als fotografiere er mehr als nur eine Seite.

Dann gab er ihr den Pass zurück und nahm die Zigarette aus dem Mund.

„Ok, das war’s. Richten Sie Mr. Ellis aus, dass ich zurückkommen werde, wenn er sich der im Umschlag beschriebenen Angelegenheit nicht annimmt.“

Er schnalzte den schwelenden Zigarettenstummel auf den Boden, drehte sich weg und ging zurück zu seinem Bike. Eine Minute später hörte sie das Dröhnen des Motors, dann war er weg.

Auf den Knien sammelte Cassie die brennende Zigarette auf, drückte sie auf dem feuchten Gras aus und nahm sie dann mit in die Küche, wo sie sie entsorgte. Ihre Hände zitterten. Was war das gewesen?

Sie starrte den Umschlag an, hielt ihn gegen das Licht und drehte ihn sogar um, um zu sehen, ob es einen Hinweis auf die Identität des Absenders gab. Aber sie fand nichts.

Sie würde warten müssen, bis Ryan nach Hause kam, um ihm davon zu erzählen. 

Cassie begann, sich zu fürchten, dass ihre Anwesenheit und Ryans zuvorkommende Nettigkeit ihm ernsthaften Ärger eingebracht haben könnte.  

 


 

KAPITEL NEUN 

 

Als es Zeit war, die Kinder von der Schule abzuholen, gab Cassie sich größte Mühe, ihre Sorgen beiseite zu schieben. Sie wusste, dass die Kinder aufgrund der Scheidung bereits genug eigenen Stress mit sich herumtrugen und wollten sie nicht mit ihrer Anspannung belasten.

Die Kinder warteten bereits am Schultor und vor allem Madison schien sich zu freuen, sie zu sehen. Auf der malerischen Fahrt nach Hause redete das Mädchen ununterbrochen über den langweiligen Unterricht, komplizierte Matheaufgaben und Sport – sie hatten einen Geländelauf gemacht, der ihr gefallen hatte. Cassie lächelte und ließ sich vorübergehend von den heiteren Kommentaren ablenken.

Die Kinder machten kurzen Prozess mit den belegten Broten, die sie vorbereitet hatte und verschlangen sie innerhalb weniger Minuten, bevor sie die Küche verließen. 

Cassie räumte auf und verbrachte dann ihre Zeit mit dem Vorbereiten des Essens, um sich weder um den Inhalt des Umschlags noch Ryans Reaktion sorgen zu müssen.

Plötzlich fiel ihr auf, wie ruhig das Haus war.

„Dylan?“, rief sie. „Madison?“

Keine Antwort.

Ihr Magen zog sich zusammen wie ein unwillkommener Gast, den sie zeitweise verbannt hatte, aber bereits darauf wartete, zurückzukehren.

Cassie verließ die Küche und überprüfte die Zimmer. Sie waren leer, also ging sie in den Hinterhof und bemerkte, dass der kühle Wind nachgelassen hatte.

Dylan, der Blue Jeans und einen roten Parka trug, stand am anderen Ende des Grashügels auf einem Felsvorsprung, von wo aus man das Meer überblicken konnte. Er hatte den Rücken zum Ozean gerichtet und tippte auf seinem Handy. Er schien nah an der Kante zu sehen und es gab kein Geländer, lediglich einen Klippenhang aus Sandstein, der zum grauen Wasser abfiel.

„Dylan, würdest du bitte etwas vom Abhang wegkommen?“, rief sie.

Er sah neugierig auf.

„Wenn du an deinem Handy bist, solltest du nicht zu nahe an der Klippe stehen“, erklärte sie. „Du bist abgelenkt und könntest nach hinten fallen. Sandstein bröckelt.“

„Oh. Okay.“

Er machte einen Schritt in ihre Richtung.

„Wo ist Madison?“

Er zuckte mit den Schultern.

„Keine Ahnung, ich bin gerade erst rausgekommen, um mit meinem Kumpel zu schreiben.“

Dylan senkte den Kopf und wandte sich erneut dem Handy zu.

Aber Cassie hatte etwas entdeckt und ging in Richtung Felsvorsprung, um zu sehen, was es war.

Ein pinker Turnschuh lag im Gras neben der Klippe. Wo war der andere? Und wo war Madison?

Cassie fühlte, wie sie so plötzlich panisch wurde, dass sich ihre Kehle zuschnürte.

Sie eilte zum Abhang.

Dort zwang sie sich, kurz durchzuatmen, um ihre Gedanken zu sortieren und ihr Gleichgewicht zu finden. Wenn der steile Abhang einen weiteren Flashback der Schrecken, die sie in Frankreich erlebt hatte, auslösen sollte, wäre niemand da, um ihr zu helfen.

Vorsichtig schielte sie über den Vorsprung.

Weit unten auf den Felsen sah sie etwas Pinkes.

Sie sah genauer hin und musste entsetzt bestätigen, dass es der andere Schuh war.

„Madison!“, schrie sie so laut, dass Dylan alarmiert von seinem Handy aufsah.

„Madison, wo bist du?“

Sie spürte einen Anflug von Panik und stolperte von der schwindelerregenden Klippe zurück.

„Dylan, sie ist dort unten. Ich kann ihren Schuh sehen. Sie muss gefallen sein.“

Cassie legte sich die Hände auf den Mund, um ihr Schluchzen zu unterdrücken. Schuldgefühle überrollten sie. Sie war so mit sich selbst beschäftigt gewesen, dass sie nicht daran gedacht hatte, nach den Kindern zu sehen. Sie war vernachlässigend und unverantwortlich gewesen und hatte sich um andere, weniger wichtige, Dinge gekümmert, statt sich richtig um das Wohlergehen der Kinder zu sorgen. Und ein furchtbarer Moment hatte gereicht, um eine Katastrophe herbeizuführen.

War Madison gefallen? Hatten die zwei gestritten und Dylan sie geschubst? Hatte sie sich zu nahe am Abhang an Turn- oder Akrobatikübungen versucht?

Sie fühlte sich krank vor Schuld, als sie sich fragte, ob sie den Unfall hätte verhindern können, wenn sie früher nach ihnen gesehen hätte.

„Wie kommen wir da runter?“

Cassie rief mit hoher und schriller Stimme und überlegte panisch, welche Notaktion sie unternehmen sollte und wie hoch die Chance war, einen solchen Fall zu überleben. Die Felsen sahen tödlich und scharfkantig aus und Madison musste bereits aufs Meer hinausgewaschen worden sein, denn außer dem furchtbaren Anblick des einsamen Schuhs war von dem Mädchen nichts zu sehen.

Plötzlich realisierte Cassie, dass das zerbrechliche Gefühl der Sicherheit, das sie in der Familie verspürt hatte, nur eine hauchdünne Schicht war, die die tiefen Wunden in ihr verdeckte. Jetzt war die Schicht aufgerissen und ihr wirkliches Selbst offenbart worden.

Wie hatte sie nur jemals gedacht, in der Lage zu sein, Kinder zu beaufsichtigen? Sie war inkompetent und unverlässlich und ihre Geschichte würde sie davor bewahren, jemals im Leben Erfolg zu haben.

„Dylan, schnell. Gib mir dein Handy. Was ist die Nummer des Notrufs?“

Während Cassie redete, begann Dylan zu lachen.

Einen Moment lang starrte sie ihn, von seiner Reaktion schockiert, an.

Dann folgte sie seinem Blick und erkannte Madison, die aus der Garage kam und zerknülltes Zeitungspapier in den Händen hielt.

Sie ging einige Meter weiter, starrte ins Gras und runzelte dann die Stirn.

„Wo sind meine Schuhe?“, fragte sie.

Cassie konnte nicht sprechen. Ein Sturm der Emotionen fegte durch ihren Kopf.

Dann schaffte sie es, Worte zu bilden.

„Dylan, was ist hier geschehen?“ Ihre Stimme war noch immer rau vor Anspannung, aber sie hoffte, laut genug zu sein, um ihre Autorität zu demonstrieren.

„Ich habe deine Schuhe bewegt. Einer ist über die Klippe gefallen“, sagte Dylan zu Madison.

„Was? Über die Klippe? Dylan, das sind meine Lieblingsschuhe! Hol ihn, sofort.“

„Er kann nicht …“, begann Cassie, aber Dylan unterbrach sie.

„Er liegt auf den Felsen. Die Flut ist auf dem Rückweg, in einer halben Stunde kann ich ihn holen.“ Er sah Cassie an. „Es gibt einen Pfad, der nach unten führt.“

„Warum hast du das getan?“ Madison klang noch immer wütend. „Ich habe sie gewaschen, weil sie nach dem Geländelauf schmutzig waren. Dann habe ich das Zeitungspapier geholt, um sie zu trocknen, wie Dad es uns beigebracht hat. Und jetzt hast du sie fortgeschleppt und der eine ist bestimmt wieder total schmutzig.“

„Ich dachte, es sei ein Spiel. Ich wollte nicht, dass er über den Vorsprung fällt.“

Cassie räusperte sich.

„Madison hätte beim Zurückholen der Schuhe fallen können. Auch du hättest ausrutschen können. Dylan, das war keine gute Idee von dir.“

Er sah sie ruhig an.

„Wir haben keine Höhenangst“, sagte er.

Das Wort traf Cassie wie ein Schlag ins Gesicht und brachte sie zurück zum Moment auf dem Balkon.

Dylan wusste, was geschehen war. Seine Stimme hatte es ihr verraten. Er war zu der Zeit vermutlich am Familienzimmer vorbeigegangen und hatte sie draußen gesehen. Und jetzt verwendete er das Wort mit Absicht, um zu demonstrieren, was er wusste. Das gab seinem Verhalten eine andere Konnotation.

Cassie nahm an, dass es sich um eine Art Rachefeldzug handelte.

Dylan rächte sich an Madison, ihr selbst oder ihnen beiden für etwas und sie war sich sicher, dass es an den Geschehnissen in der Stadt liegen musste. Sie hatten ihn kritisiert und des Diebstahls beschuldigt. Er hatte damals nicht viel Emotion gezeigt, aber die Worte mussten ihn getroffen haben und nun feuerte er zurück.

Wut loderte in ihr auf und sie wusste, dass sie kurz davor war, die Kontrolle zu verlieren. Sie würde ihn anschreien, ihm die boshaftesten und verletzendsten Dinge an den Kopf werfen, an die sie denken konnte, um seine Hülle der Lässigkeit zu durchbrechen und ihm den gleichen Schmerz zuzufügen, den sie selbst verspürte.

Fast war sie an dem Punkt, konnte sich kaum stoppen und sah in seinen wachsamen Augen, dass er darauf wartete.

Im letzten Moment hielt sie inne.

Würde sie ihn anschreien, weil sie wütend auf ihn war? Oder war sie wütend auf sich selbst, weil sie so beschäftigt mit sich selbst gewesen war und nicht nach den Kindern gesehen hatte?

Es wäre unfair, Dylan zum Opfer zu machen, wenn ihr selbst die Schuld zugeschrieben werden musste.

Dylans Verhalten war besorgniserregend und vielleicht sogar ein bisschen furchteinflößend, aber keineswegs boshaft. Es war ein doofer Scherz gewesen, das war alles. Seine Art, zu zeigen, wie clever und gleichzeitig sensibel er war.

Sie erinnerte sich an seine Worte – abwehrend und ein kleines bisschen drohend.

„Du bist entweder für mich oder gegen mich.“

Statt zu schreien, blieb sie so ruhig wie möglich.

„Kein Problem, Dylan. Ich gehe zusammen mit dir runter, sobald das Wasser weit genug draußen ist, und dann retten wir Madisons Schuh. Deal?“

Dylan sah überrascht aus, als hätte er diese Antwort von ihr nicht erwartet und sich nicht überlegt, wie er damit umgehen sollte.

„Deal“, sagte er zögerlich und Cassie wusste erleichtert, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte. 

 

*

 

Der Pfad zum Meer war einige hundert Meter entfernt, wo die Felswand stabiler war. Cassie hatte sich Sorgen gemacht, es könnte gefährlich sein, doch trotz den Steinen und der Steile war der gewundene Weg nicht zu riskant.

Sobald sie und Dylan unten waren, gingen sie hintereinander über den freiliegenden Bereich des schmalen, steinigen Strands.

„Bei Flut ist das hier vollständig mit Wasser bedeckt“, rief Dylan ihr zu. „Dann bricht das Meer quasi an den Klippen selbst.“

Es war eiskalt dort unten und die Gischt der Wellen war sowohl schockierend als auch belebend. Cassie nahm an, dass ein windiger Tag einen Spaziergang hier unten zu einem klatschnassen Vergnügen machen würde.

„Hier.“

Der pinke Schuh lag auf einem Felsen und Dylan streckte seine Hand durch die scharfen Steine hindurch, um ihn einzusammeln. Er übergab ihn Cassie und dann eilten sie über den knirschenden Kiesstrand zurück und den Pfad hinauf.

Cassie merkte, dass das gute Wetter dabei war, sich zu verziehen und war froh, den Schuh rechtzeitig geborgen zu haben. Die Wolken wurden dichter und auch der Wind machte sich wieder bemerkbar; er wehte kalt und stark aus Richtung Norden.

Als sie nach Madison sah, fand sie sie in ihrem Schlafzimmer, wo sie ein Puzzle machte. Dylan begab sich mit einem Buch ins Esszimmer und breitete sich auf dem Sitzsack in der Ecke aus. 

Cassie stopfte Zeitungspapier in beide Schuhe und stellte sie neben die Heizung im Waschraum.

Erst dann gestattete sie sich, in die Küche zurückzukehren, wo sie ihre Gedanken streng kontrollierte. Wenn sie sich nicht aufs Essen konzentrierte, lauschte sie, ob Dylan oder Madison sie brauchten.

Als sie das Klicken der Haustür hörte, machte ihr Herz einen Sprung – trotz der strengen Schelte, die sie sich selbst verpasst hatte. Es war erst halb drei am Nachmittag. Sie hoffte, dass alles in Ordnung war und Ryan bei der Arbeit keine Probleme gehabt hatte. Sie eilte aus der Küche, um ihn zu begrüßen.

Als sie den Flur erreichte, blieb Cassie erstaunt stehen.

Eine junge Frau mit hellem, rosafarbenem Haar war eingetreten und schloss die Tür hinter sich.

Sie drehte sich um, sah Cassie, schaute ein zweites Mal in ihre Richtung und betrachtete sie dann mit derselben Überraschung.

„Wer bist du?“, fragte sie.  


 

KAPITEL ZEHN

 

Cassie starrte die Frau mit den rosafarbenen Haaren argwöhnisch an. 

„Ich helfe aus“, sagte sie. Dieses Mal erinnerte sich daran, wie vorsichtig sie beim Formulieren ihrer Worte sein musste. „Ich bin am Wochenende angekommen. Aber wer bist du?“

Die Frau hatte sich selbst reingelassen und offensichtlich einen Schlüssel. Sicher hätte Ryan ihr davon erzählt?

Sie schien einige Jahre jünger als Cassie zu sein, war sehr hübsch und trug abgetragene, niedersitzende Jeans, die ihre Sanduhrfigur betonten. Mit ihrer hellen Haut und dem örtlichen Akzent stammte sie bestimmt aus der Gegend.

„Ich heiße Harriet, arbeite für ‚Maids of Devon‘ und mache zwei Mal wöchentlich hier sauber. Eigentlich an Mon- und Freitagen, außer wenn es sich beim Montag um einen Feiertag handelt.“

„Oh“, sagte Cassie. 

Sie misstraute dem Mädchen noch immer und fragte sich, ob sie Ryan anrufen sollte, um sicherzugehen, doch dann rief Dylan aus dem Wohnzimmer herüber. „Hi Harriet!“

„Hey Dylan“, rief Harriet zurück.

Sie zog ihre fliederfarbene Jacke aus, hing sie an den Kleiderständer und zog einen Arbeitskittel aus ihrem Rucksack. 

„Muss heute irgendetwas bestimmtes erledigt werden?“, fragte sie.

Ihre Stimme klang unfreundlich.

„Was machst du denn normalerweise?“ Cassie fühlte sich verloren.

Während sie ihr Zuckerwattehaar ausschüttelte, zählte Harriet auf: „Gewöhnlich wasche ich eine Ladung Wäsche, trockne und falte sie. Dann wechsle ich wöchentlich die Bettsachen in den Zimmern – das ist heute dran. Freitags putze ich normalerweise immer die Badezimmer und die Küche. Außerdem sauge ich, staube ab, räume auf und mache alles andere, was sonst noch ansteht, außer bügeln. Wenn dir nichts Außergewöhnliches auf dem Herzen liegt, werde ich in den Zimmern anfangen.“

Sie ging zielstrebig auf Ryans Zimmer zu.

Cassie war noch immer verwirrt. Sie wollte Harriet folgen und sie weiter ausfragen, aber hielt das für unhöflich. Sie würde akzeptieren müssen, dass Ryan vergessen hatte, ihr davon zu erzählen. Schließlich war er am Morgen so früh gegangen, dass sie noch geschlafen hatte.

Trotzdem. Als sie Samstag angekommen war, hatte Ryan ihr erzählt, extra für sie geputzt zu haben. Er hatte keine Haushaltshilfe erwähnt, die erst am Tag zuvor alles erledigt hatte.

Die alternative Version der Ereignisse, die sie nun erfahren hatte, verwirrte sie, also ging Cassie zurück in die Küche, um das Abendessen fertigzustellen. Sie hatte den Kürbis, den sie am Tag zuvor gekauft hatte, gewürzt und fürs Rösten vorbereitet. Die Kartoffeln waren gekocht und gestampft, die Zwiebelsauce fertig. In der Gefriertruhe hatte sie Hähnchenpastete gefunden.

Harriet tänzelte mit einem hochbeladenen Wäschekorb in die Küche.

Sie ging durch die Hintertür ins Waschzimmer und eine Minute später lief die Waschmaschine.

Dann kehrte sie in die Küche zurück.

„Ich sehe, du warst fleißig“, sagte sie, als sie die Ergebnisse von Cassies Mühen sah.

„Ich dachte, ich helfe heute aus“, sagte Cassie.

„Wurdest du als Köchin oder für die Kinder eingestellt?“

„Hauptsächlich für die Kinder.“

Verunsichert fragte sich Cassie, ob Ryan es versäumt hatte, ihr von anderen Angestellten zu erzählen. Würde womöglich morgen ein Koch an der Haustür stehen?

Harriet verließ die Küche und kehrte mit der leeren Weinflasche und den Gläsern, die sie am vergangenen Abend auf dem Balkon stehen lassen hatten, zurück. Sie betrachtete kurz die beiden Gläser, bevor sie sie in die Spülmaschine stellte. Dann sah sie Cassie an.

„Du kommst aus den Staaten, nicht wahr?“

„Ja.“

„Bist du schon lange hier?“

„Im Land seit etwa drei Wochen. In der Familie seit letztem Wochenende.“

„Woher weißt du von dem Job? Die meisten Leute verschlägt es eher Richtung London.“

„Meine Freundin hat letztes Jahr für Ryan gearbeitet und mir erzählt, dass er wieder auf der Suche ist“, sagte sie.

„Du bist also den ganzen Weg hergekommen?“

„Ich habe einen Wagen, mit dem ich gefahren bin. Er steht draußen.“

„Ah ja, den habe ich gesehen. Den kleinen, weißen Vauxhall?“

„Ja, genau.“

„Wo schläfst du?“ Harriet zog ein Paar Gummihandschuhe an und wrang ein Spültuch über dem Waschbecken aus.

„Schlafen? Im leerstehenden Schlafzimmer natürlich.“

Ihre ununterbrochenen Fragen brachten Cassie aus der Fassung.

„Oh, ich meinte nicht, wo im Haus. Ich habe mich nur gefragt, ob du bei der Familie wohnst oder im Dorf.“

„Bei der Familie“, bestätigte Cassie, bezweifelte aber, ob Harriet das mit der Frage tatsächlich gemeint hatte.

Da Harriet beschäftigt war und Cassie genug von der seltsamen Unterhaltung hatte, verließ sie das Zimmer und sah nach den Kindern.

Dylan, der auf dem Sitzsack saß und in sein Buch vertieft war, versicherte ihr, dass er nichts brauchte und keine Hausaufgaben zu machen hatte. Madison dagegen hatte ihr Puzzle fertiggestellt und verzweifelte nun über ihren Matheaufgaben.

„Diese Summen sind verwirrend“, beschwerte sie sich.

Auf dem Bett sitzend lehnte sich Cassie über den Schreibtisch und gab ihr Bestes, die Aufgaben zu erklären, anstatt ihr die Lösungen zu verraten. Sie glaubte, einige Fortschritte gemacht zu haben, als die Tür erneut geöffnet wurde. Dieses Mal war es Ryan.

„Hallo, alle zusammen“, rief er und Madison antwortete aufgeregt: „Hi, Dad!“

Cassie sprang vom Bett auf und eilte zur Haustür. Sie freute sich darauf, Ryan nach der Arbeit wieder zu sehen, war aber auch nervös, als sie sich an die Zustellung des Umschlags erinnerte.

Sie war schnell, aber Harriet war schneller und vor Cassie an der Tür.

„Hal-lo, Mr. E“, begrüßte sie ihn und strich ihr hübsches, pinkes Haar nach hinten.

„Tag, Harriet.“ Ryan schenkte ihr ein freundliches Nicken, bevor er sich Cassie zuwandte.

„Es tut mir so leid. Ich hatte es heute Morgen eilig und dann ganz vergessen, dir von unserer Haushaltshilfe zu erzählen, die zweimal wöchentlich kommt.“ 

„Kein Problem. Wir haben uns einander vorgestellt.“

Da Harriet ihr quasi auf die Zehen trat, entschied sich Cassie, Ryan erst später von dem unangenehmen Postboten zu erzählen.

„Gut, gut.“ Ryan wandte sich Richtung Schlafzimmer, aber Harriet stellte sich vor ihn.

„Hast du es bemerkt?“, fragte sie und schüttelte ihren Kopf.

Ryan starrte sie an und schielte dann verwirrt in Cassies Richtung. 

„Bemerkt?“

Harriet seufzte.

„Meine Haare.“

„Oh.“ Stirnrunzelnd betrachtete Ryan sie.

„Sie sind pink.“ Harriet lächelte und wickelte eine Locke um ihren Finger.

„Ah, tatsächlich. Hat Madison dich schon gesehen? Du weißt, wie sehr sie pink liebt, oder?“

Ryan klang verloren, als verstünde er nicht, was sie ihm mitzuteilen versuchte. Und Cassie hatte das Gefühl, dass Harriet frustriert wirkte. Sie fragte sich, ob Harriet beweisen wollte, dass ihr Arbeitgeber sie mehr schätzte als Cassie.

Zu Cassies Überraschung sagte Harriet dann: „Ich habe dir bereits Tee gemacht, Mr. E. Wo würdest du ihn gerne trinken?“

„Das ist sehr nett, aber ich hatte Tee bei der Arbeit. Vielleicht wollen die Kinder welchen?“

Harriets vor Wut rot werdendes Gesicht war unübersehbar.

„Ich werde sie fragen“, sagte Cassie und ging den Flur entlang. Sie wunderte sich, warum Harriet so verärgert war.

Nachdem sie das Essen in den Ofen gestellt hatte, teilte sie sich mit Madison den Tee im Familienzimmer, während Harriet den Küchenboden wischte. Harriet schien viel Energie in ihre Mühen zu stecken und der Eimer schepperte über die Fliesen.

Als sie fertig war, kehrte Cassie in die Küche zurück, unsicher, ob sie mit dem Kochen fortfahren sollte. Als sie den Ofen öffnete, verteilte sich das köstliche Aroma von würzigem Kürbis und gebackener Pastete. Ryan, der gerade vorbeiging, blieb stehen.

„Hast du gekocht? Cassie, du bist ein Engel. Es riecht köstlich.“

Cassie hörte ein lautes Geräusch aus dem Besenschrank, als Harriet den Wischmopp hineinstellte.

„Danke. Ich hoffe, es schmeckt so gut, wie es aussieht. Das Essen wird in etwa einer halben Stunde fertig sein“, sagte sie und stellte den Kartoffelbrei dazu, um ihn aufzuwärmen. Die Sauce stand bereits auf dem Herd.

Die Schranktür wurde donnernd geschlossen.

Harriet marschierte aus der Küche und schob sich an Cassie vorbei.

Beim Vorbeigehen murmelte sie etwas und kurze Zeit später schloss sich die Haustüre und sie war weg. 

Verwirrt wandte sich Cassie wieder dem Herd zu.

Sie mochte Harriet nicht und fragte sich, ob sie Depressionen hatte. Sie war sehr launisch gewesen und die kryptischen Wörter, die sie beim Gehen leise gemurmelt hatte, waren unstimmig gewesen.

„Komm nicht zu nahe“, glaubte Cassie, gehört zu haben.

 


 

KAPITEL ELF

 

 

Nachdem Harriet das Haus verlassen hatte, beeilte sich Cassie mit dem Umschlag in der Hand, Ryan zu finden.

Er saß im Familienzimmer und blätterte durch eine Broschüre, die Boote bewarb.

„Ryan, das wurde heute für dich abgegeben.“ Cassie überreichte ihm den Umschlag. „Der Bote hat meinen Reisepass fotografiert. Ich weiß nicht, warum und mache mir Sorgen, dass du oder ich deshalb Schwierigkeiten bekommen könnten.“

Sie fühlte sich schlecht, als hätte sie ihm Probleme beschert.

Ryan runzelte die Stirn und drehte den Umschlag um.

„Mach dir keine Sorgen. Es geht vermutlich um eine Unterschrift für die Scheidung. Ich musste letzte Woche etwas Ähnliches unterschreiben. Ich war zuhause und konnte den Brief selbst annehmen.“

Als er den Umschlag gerade öffnen wollte, klingelte sein Handy und Cassie bemerkte, dass es unhöflich wäre, zuzuhören. Sie zwang sich dazu, das Zimmer zu verlassen, obwohl sie nur zu gerne in der Nähe geblieben wäre, während er den Umschlag öffnete. Sie brauchte Gewissheit.

Vermutlich war die Überprüfung der Identität des Empfängers erforderlich, wenn es um offizielle Dokumente ging. Deshalb hatte der unfreundliche Mann also ihren Reisepass fotografiert.

Trotzdem. Sie erinnerte sich daran, wie er gedroht hatte, zurückzukommen, wenn Ryan sich nicht um das Anliegen kümmerte. Die Reparaturen an den Booten schienen Ryan voll und ganz in Anspruch zu nehmen und sie hoffte, dass er die Papiere nicht beiseiteschob. Wenn es etwas zu unterschreiben gab, dann musste er es unterschreiben, denn der Gedanke an eine Rückkehr des dunkelhaarigen Mannes machte sie nervös.

 

*

 

Am Dienstagmorgen erinnerte Madison Ryan daran, dass sie in der darauffolgenden Woche Montag und Mittwoch an einem zusätzlichen Matheunterricht teilnehmen würde und deshalb eine Stunde später von der Schule abgeholt werden musste.

Cassie konnte sehen, dass Ryan nicht bei der Sache war. Er hatte an diesem Morgen bereits zwei Telefonate geführt und mit wütender Stimme mit der Handwerksfirma gesprochen. Sie nahm an, dass er bei der Arbeit ein anderer Mensch war und seine harte, unnachgiebige Seite zuhause versteckte.

„Du wirst es auch nicht vergessen, Dad?“, fragte Madison nervös.

„Ich werde es auf dem Stundenplan notieren“, versprach Cassie, als Ryan mit klingelndem Telefon erneut das Zimmer verließ.

Sobald die Kinder das Haus verlassen hatten, ging Cassie ins Ryans Zimmer, um aufzuräumen. 

Sie hatte bisher noch nicht viel Zeit dort verbracht, lediglich um eine leere Tasse einzusammeln. Sie versuchte, sich von dem Zimmer fernzuhalten, um seine Privatsphäre nicht zu verletzen. Es roch nach dem Deodorant, das er trug, auf dem Nachttisch lagen Bücher, die er gerade las und an der Wand, die dem Bett gegenüber lag, hing ein wunderschönes Ozean-Gemälde, das mit Sicherheit er ausgewählt hatte. Sie erkannte auch einen Notizblock, auf das er mit seiner schrägen, präzisen Handschrift einige Wörter geschrieben hatte.

Cassie konnte nicht anders. Sie stand in der Mitte des Raumes auf den glänzenden Dielenbrettern, schloss die Augen und atmete ein. Sie stellte sich vor, wie er in seinem Zimmer vor sich hin pfiff, sein Shirt auszog und dann zum Fenster mit den weißen Vorhängen ging, um die unruhige See zu betrachten. Dann stellte sie sich vor, mit ihm zusammen in dem Raum zu sein.

Sie öffnete abrupt die Augen und verdrängte die lebhaften Bilder, die viel zu persönlich geworden waren.

Ein schneller Blick durchs Zimmer bestätigte, dass es keine Familienbilder gab. Keine Hochzeitsfotos, nicht einmal Bilder der Kinder. Sie fragte sich, ob es vor der Scheidung Fotos in dem Zimmer gegeben hatte oder ob Ryan alles auf seinem Computer aufbewahrte.

Er hatte gesagt, dass sich der Stundenplan an der Innenseite des Schrankes befand. Aber welchem?

Sie öffnete eine Tür und blinzelte überrascht, denn im Inneren hingen ordentlich aufgereiht mehrere Frauenkleidungsstücke.

Elegante Hosenanzüge, High Heels, diverse Blusen in neutralen Farbtönen.

Die Kleidung sah ordentlich und unberührt aus, aber ihre bloße Anwesenheit störte Cassie. Es hatte also keinen richtigen Abschluss gegeben. Entweder hatte Trish vor, zurückzukommen, um ihre Sachen zu holen, oder sie wollte sie nicht mehr – und in diesem Fall sollte doch über den weiteren Vorgang entschieden werden? Man könnte sie einem Secondhandshop übergeben oder spenden. Die Kleidungsstücke schienen ausgezeichneter Qualität und relativ neu zu sein. Sicherlich würde jemand dafür Verwendung finden.

Mit gerunzelter Stirn schloss sie die Tür und ging zum nächsten Schrank über.

Dieser Schrank gehörte Ryan. Einige Lederjacken und Hemden, viele T-Shirts und andere legere Oberteile, Unmengen von Jeans und ein paar Trainingsanzüge. An der Türinnenseite hing, wie versprochen, der Stundenplan der Kinder.

Cassie notierte die Änderungen und fragte sich, ob sie Ryan nach den Kleidungsstücken fragen sollte.

An diesem Abend, als sie zusammen Wein tranken, nahm sie den Mut zusammen, es zu tun.

„Ich habe gesehen, dass Trish noch immer einige Kleidungsstücke im Schrank aufbewahrt“, sagte sie.

Ryan nickte und zog eine Grimasse.

„Sie hat mitgenommen, was in die Kisten gepasst hat und versprochen, den Rest zu holen. Das hat sie noch nicht getan und es stört mich nicht. Es bedeutet, dass sie nicht hier ist und ich nicht darüber nachdenken muss, wenn du weißt, was ich meine.“

Cassie nickte.

„Wenn du sie weggeben möchtest, sag Bescheid. Ich kann dir helfen.“

„Das ist sehr nett und ich denke, ich werde das Angebot annehmen. Zumindest was den Großteil der Stücke angeht. Ich weiß, dass sie einige der Sachen definitiv behalten möchte, also werde ich alles durchgehen müssen, sobald ich die Gelegenheit dazu habe. Dann kann ich ihr die restlichen Dinge schicken.“

„Das klingt nach einem guten Plan“, stimmte Cassie ihm zu.

„Weißt du, dass du eine Lebensretterin bist, Cassie? Ich bin so dankbar, dass du hier bist.“ Er lächelte.

Cassie hatte hart daran gearbeitet, ihre Schwärmerei zu kontrollieren und freute sich, ein professionelles Lächeln zustande zu bringen – ohne rot zu werden, zu stottern oder ihm auf irgendeine Weise zu zeigen, dass seine Worte ihr Innerstes zum Schmelzen brachten.

Ihm zu sagen, was sie fühlte, würde vermutlich Enttäuschung mit sich bringen. Schließlich war Ryan ein wohlhabender Geschäftsführer mit dem Aussehen eines Filmstars, während sie eine mittellose Reisende war, die sich wegen seiner Nettigkeit und seinem Lob wie etwas Besonderes fühlte. 

 

*

 

Am nächsten Tag kochte sie erneut, da Ryan einen langen Arbeitstag hatte. Dieses Mal versuchte sie sich an Nudeln mit Scampi, Zitrone und Knoblauch. Sie hatte sich Sorgen gemacht, damit nicht den Geschmack der Kinder zu treffen, aber sie waren willig, es zu versuchen und Cassie freute sich umso mehr, als beide verkündeten, es köstlich zu finden.

„Du bist ein Kochgenie“, sagte Ryan, nachdem er den ersten Bissen genommen hatte.

„Überhaupt nicht. Ich weiß fast gar nicht übers Kochen und folge lediglich den Rezepten in den Büchern.“

Ryan schüttelte den Kopf.

„Beim Kochen geht es um so viel mehr. Selbst mit einem Rezept in der Hand spielen Gefühl und Instinkt eine große Rolle. Entweder hat man es oder man hat es nicht – und du hast es definitiv.“

Madison nickte. 

„Du bist eine super Köchin, Cassie. Seitdem du hier bist, hast du noch nichts Ekliges gekocht. Ich liebe dein Essen. Könnte ich noch etwas mehr haben, bitte?“

Ryan lächelte seine Tochter liebevoll an.

„Es gefällt mir, dass dir die Scampi schmecken. Erinnerst du dich an deinen letzten Versuch im vergangenen Jahr, als wir Urlaub in Madrid gemacht haben und du die Paella so sehr gehasst hast, dass der Kellner dir stattdessen einen Hamburger bringen musste?“

„Das war aber nicht ich“, korrigierte Madison ihn. „Das war unsere Cousine Tess. Sie wollte die Paella nicht essen, hat stattdessen den Burger bekommen, mochte den aber auch nicht und aß am Ende nur die Pommes. Ich habe die Paella gegessen und die Scampi rausgefischt.“

„Aber deine Cousine war bei dem Essen gar nicht dabei“, sagte Ryan.

„Doch. Tess und ihre Mum waren mit uns zusammen essen.“

„Nein, ich erinnere mich noch genau, Madison“, sagte Ryan mit entschiedener Stimme. „Du hast die Paella verweigert, denn ich erinnere mich noch genau, wie seltsam ich es fand, dass meine eigene Tochter keinen Bissen des besten Gerichts der ganzen Ferien essen wollte.“

Madison blickte auffordernd zu Dylan, doch der zuckte nur mit den Schultern. Cassie erwartete, dass Madison weiterstreiten würde, da sie für gewöhnlich an ihrer Meinung festhielt wie ein Hund an seinem Knochen. Doch zu ihrer Überraschung senkte Madison lediglich den Kopf und verschlang ihre zweite Portion. Sie sah nicht glücklich aus, erwähnte das Thema aber nicht mehr und nach kurzem Schweigen versuchte Cassie, die unbequeme Stille zu füllen, in dem sie nach dem morgigen Schultag fragte.

„Wir nehmen beide am Theaterstück der Schule teil und morgen findet nach dem Unterricht die Kostümprobe im Rathaus statt“, sagte Madison.

„Wo soll ich euch abholen?“, fragte Cassie.

„Wir können den Bus zurücknehmen“, sagte Madison. „Der fährt direkt am Rathaus durch.“

Interessiert fragte Cassie nach: „Worum geht es bei dem Stück? Was sind eure Rollen?“

„Wir führen ein Stück auf, das in einer Schokoladenfabrik spielt. Dylan ist Teil der Backstage-Crew, aber er ist auch auf der Bühne zu sehen, trägt ein Shirt, auf dem ‚Crew‘ steht und ist für die Veränderung der Kulissen verantwortlich.“

„Das ist eine sehr wichtige Rolle“, fügte Dylan hinzu. „Wir müssen schnell sein, aber gleichzeitig wie Arbeiter der Fabrik wirken und das Publikum zum Lachen bringen. Also sind wir auch Schauspieler. Wir sind zu fünft und nur diejenigen, die groß und stark sind, wurden dafür ausgewählt.“

 „Dann seid ihr auf jeden Fall ausschlaggebend für das ganze Stück“, stimmte Cassie zu. „Was ist mit dir, Maddie?“

„Ich bin Veruca Salt.“ Madison sah stolz aus.

„Ist das nicht eine der Hauptpersonen?“, fragte Cassie und versuchte, sich an das Buch zu erinnern, das sie als Kind gelesen hatte.

„Ja. Ich bin die verwöhnte Göre, die von ihrem Vater alles bekommt, was sie möchte!“

Ryan lachte und schüttelte den Kopf.

„Und ich bin die jüngste Schülerin, die eine Sprechrolle hat“, fuhr sie fort.

„Das ist fantastisch. Wann wird das Stück aufgeführt?“

„Samstagnachmittag.“

Madison kratzte mit ihrer Gabel die Sauce auf dem leeren Teller zusammen, leckte sie ab und legte sie dann ordentlich nieder.

„Ich habe Tickets“, sagte Ryan.

„Und vergiss nicht, dass an dem Abend eine Übernachtungsparty für die Besetzung veranstaltet wird“, erinnerte Madison ihn.

„Was ist das?“, fragte Cassie.

„Das Stück wird am darauffolgenden Morgen bei einem interschulischen Kunstfestival in Canterbury nochmals aufgeführt. Also reist die ganze Besetzung am Samstag nach der Show in ein Hotel und bleibt dort über Nacht. Am Sonntag werden sie wieder an der Schule abgesetzt“, erklärte Ryan.

„Ich werde es auf dem Stundenplan notieren und euch abholen, wenn ihr zurückkommt“, sagte Cassie.

 

*

 

Als sie am nächsten Morgen aufwachte, entdeckte Cassie, dass der erste Wintersturm ins Land gezogen war.

Eine massive Kaltwetterfront brachte heulende Winde und Schlagregen mit sich. Cassie wurde von dem trommelnden Regen an ihrem Fenster geweckt und als sie aus dem Bett hüpfte, realisierte sie sofort, dass auch die Temperatur stark gesunken war. Plötzlich kam ihr die Einstellung der Heizung zu kalt vor und sie beeilte sich, dicke Socken und mehrere Lagen Kleidung anzuziehen.

Da sie die Kinder nicht in den eiskalten Regen lassen wollte, fuhr sie sie zur Bushaltestelle und wartete, bis der Bus ankam. Dann rannten die beiden zum Bus, sprinteten durch den Regen und sprangen über Pfützen, um die Tür zu erreichen.

Cassie, die bereits der Weg vom Auto zum Haus aufgeweicht hatte, ging direkt in die Küche, um sich am Feuer aufzuwärmen. Dort war sie überrascht, Ryan beim Teekochen vorzufinden.

„Guten Morgen, Liebes“, begrüßte er sie und sowohl das Kompliment als auch die Vorstellung, unerwartet Zeit mit ihm verbringen zu dürfen, ließen ihre Wangen aufflammen.

„Ist alles in Ordnung?“, fragte sie. „Ich war mir sicher, heute Morgen gehört zu haben, wie du das Haus verlassen hast.“

„Ich war nur lange genug bei der Arbeit, um das Wetter einzuschätzen. Der Sturm erlaubt heute keine Reparaturarbeiten, also habe ich den Einsatz der neuen Crew verschoben. Es soll heute Nachmittag etwas klarer werden, aber vor morgen werden wir nicht anfangen können.“

„Oh je, das bringt deinen Zeitplan bestimmt total durcheinander.“

„Zu der Jahreszeit plane ich immer ein paar flaue Tage ein, es ist also keine Katastrophe. Das größte Problem war die Reparaturmannschaft. Zum Glück haben wir nun ein neues Team an Bord.“

„Was hast du heute vor?“, fragte Cassie und schenkte Tee ein.

„Ich habe etwas Papierkram, dem ich mich widmen muss, aber das wird nicht lange dauern. Wenn ich dir also irgendwie helfen kann, lass es mich wissen.“

„Das werde ich“, antwortete Cassie, die sich freute, Ryan den ganzen Tag über für sich allein zu haben.

Der Papierkram nahm ihn kaum in Anspruch und im Anschluss half er ihr beim Haushalt, an den sie sich bereits gewöhnt hatte – Zimmer aufräumen, Spülmaschine ausräumen, eine Ladung Wäsche waschen.

„Weißt du, das fühlt sich wirklich wie häusliches Glück an“, kommentierte er witzelnd. „Ich bin mir sicher, dass die meisten Aufgaben im Haushalt banal und nervig werden, wenn man sie jeden Tag ausführen muss, aber hin und wieder und vor allem mit so angenehmer Gesellschaft macht das sogar richtig Spaß.“

„Denkst du, du wärst ein guter Hausmann?“, witzelte Cassie und wurde dann feuerrot, als sie realisierte, wie vorlaut ihr Kommentar geklungen haben musste. Aber Ryan zwinkerte ihr zu und antwortete dann mit ernster Stimme.

„Ich denke, ich wäre ein brillanter Hausmann.“

Zur Mittagszeit war der Haushalt gemacht und alles aufgeräumt.

„Ich muss zugeben, als Outdoormensch fällt mir bei dem Wetter wirklich die Decke auf den Kopf“, sagte Ryan. „Willst du zum Mittagessen in den Pub gehen? Wir werden unterwegs vermutlich klatschnass, aber dort gibt es eine wärmende Feuerstelle, sodass wir essen, trocknen und vielleicht ein Glas Bier trinken können – und dann dasselbe nochmal, wenn wir auf dem Nachhauseweg wieder nass werden. Es klingt nach einem lustigen Nachmittag, den ich nur zu gerne mit dir verbringen würde.“

„Das klingt fantastisch“, sagte Cassie, die sich freute, mit ihm auszugehen. Sie dankte ihrem Glücksstern, dass die Kinder den Bus nehmen würden und sie nicht fahren musste.

Als sie in ihr Zimmer ging, um eine weitere, wasserdichte Lage überzuziehen, erinnerte sie sich an eine weitere Aufgabe, die sie erledigen musste – den Hasenstall in Dylans Zimmer zu reinigen und frische Streu einzuschütten.

Sie ging in sein Zimmer und nahm sich die Tüte mit Streu aus dem Bücherregal.

„Komm, kleiner Mümmelmann, ich muss geschwind deinen Käfig sauber machen“, sagte sie und beugte sich nach vorne.

Entsetzt hielt sie inne.

Benjamin Bunnys Salatblätter waren unberührt. Er lag leblos im hinteren Bereich seines Käfigs und als sie zögerlich nach seinem grauen Fell griff, war sein Körper kalt und steif. 

Benjamin Bunny war tot.


 

KAPITEL ZWÖLF

 

„Ryan!”, rief Cassie. „Komm schnell.“

Sie konnte den Blick nicht vom bäuchlings liegenden Hasen nehmen und fühlte, wie ihr die Tränen kamen.

Ryans Schritte ertönten auf dem Holzboden und einen Augenblick später stand er mit besorgten Augen in Dylans Türrahmen.

„Was ist los?“

„Benjamin Bunny. Er ist tot, Ryan.“

Sie zeigte auf den Käfig und bemerkte, dass ihre Hände zitterten.

„Tot? Bist du sicher?“

Ryan eilte ins Zimmer.

Er erreichte den Hasenkäfig und nahm den Hasen vorsichtig heraus.

Sein Kopf fiel zur Seite, als er hochgenommen wurde.

„Oh nein, das ist furchtbar. Er ist eiskalt und man sieht bereits, dass er steif wird. Armes, kleines Ding.“

„Was glaubst du, ist passiert?“

Cassie schniefte und rieb sich die Augen.

„Ich weiß es nicht. Ich kenne mich mit Hasen nicht aus. Dylan hatte ihn erst seit drei Wochen, aber ich weiß, dass der Hase schon älter war. Dylan hat ihn von jemandem bekommen, der umgezogen ist und ihn nicht mitnehmen wollte. Vielleicht war seine Zeit einfach um.“

„Ein Herzinfarkt?“, fragte Cassie.

„Möglich. Er scheint nicht gelitten zu haben“, sagte Ryan.

„Kann es an der Kältewelle gelegen haben?“

„Nein, Dylan hatte sich informiert. Hasen sind Kaltwettertiere und bevorzugen sogar niedere Temperaturen. Seine Ernährung scheint sich ebenfalls nicht verändert zu haben und das Wasser ist frisch. Er muss einen Herzinfarkt, einen Schlaganfall oder etwas Ähnliches erlitten haben. Dylan wird am Boden zerstört sein, er hat Benjamin vergöttert.“

Cassie spürte, wie sie erneut kurz davor war, aufzuschluchzen und versuchte, sich zu beruhigen. Sie wollte nicht vor Ryan zusammenbrechen und weinen.

„Ich werde rausgehen und ihn im Garten in der Nähe des Komposthaufens vergraben. Und ich werde darüber nachdenken, wie wir Dylan die Nachricht überbringen können.“

Er trug den felligen Körper vorsichtig aus dem Zimmer.

Cassie atmete zitternd durch.

„Tut mir leid, kleiner Hase“, sagte sie und blinzelte schwer.

Sie sah nach Orange und Lemon, doch den Fischen schien es gut zu gehen, sie schwammen in ihrem Mini-Aquarium umher.

Dann setzte sie sich für eine Weile auf Dylans Bett, den Kopf auf die Hände gestützt und unfähig, die Tränen aufzuhalten, während sie an den Verlust des kleinen, grauen Hasen und die Reaktion Dylans dachte. 

Nach einer Weile spürte sie Ryans Hände, die zärtlich ihre Schultern rieben.

„Ich habe den kleinen Kerl vergraben“, sagte er. „Komm. Du musst auf andere Gedanken kommen, also sage ich, wir gehen aus, trinken etwas, stoßen auf Benjamin an und bekommen bessere Laune. Es wird Dylan nicht helfen, uns so niedergeschlagen zu sehen.“

 

*

 

Zwei Stunden in der Wärme und das Geplapper der Pub-Besucher im Hintergrund lenkten Cassie ab und sie war froh, darüber reden zu können.

„Ein Haustier zu verlieren, ist furchtbar, egal wie es passiert“, sagte Ryan.

„Hatten die Kinder andere Haustiere?“, fragte Cassie, die das Gefühl hatte, die Anwesenheit einer Katze oder eines Hundes würde das Haus noch freundlicher machen.

„Ich bin mit Katzen aufgewachsen, aber nach der Hochzeit war das aufgrund von Allergien nicht mehr möglich“, erklärte Ryan.

Cassie konnte nicht entschlüsseln, ob er damit seine Ex-Frau oder eines der Kinder gemeint hatte.

„Was ist mit dir?“, fragte er.

„Als meine Mom noch am Leben war, hatten wir einen Hund. Er war ein guter Freund und ein toller Gefährte. Wir sind mit ihm spazieren gegangen, haben ihn gefüttert und ihn trainiert. Na ja, versucht, ihn zu trainieren. Er war schon ziemlich alt und nicht wirklich lernbegeistert.“

„Ist deine Mom gestorben, als du noch jünger warst?“, fragte Ryan mitfühlend.

„Ja. Sie kam bei einem Autounfall ums Leben. Danach hat mein Dad meine Schwester und mich großgezogen – zusammen mit verschiedenen Partnerinnen. Es war kein glückliches Familienleben. Mein Dad war ein sehr wütender Mensch und das wurde nach dem Tod meiner Mutter noch schlimmer. Meine Schwester Jacqui ist weggerannt, als ich zwölf war. Sie hat mich sehr lange beschützt, aber irgendwann ging es einfach nicht mehr. Danach wurde es noch schlimmer. Ich bin ausgezogen, sobald ich konnte.“

„Oh, Cassie. Du hattest eine so schwere Zeit. Kein Wunder, dass du so reif und klug bist. Ich habe das von Anfang an gespürt und jetzt verstehe ich den Ursprung.“

Ryans Stimme war voller Mitgefühl, als er sich näher zu ihr beugte. Sie war dankbar für seine Anteilnahme. Ihm diese Details ihres Lebens anzuvertrauen war ein wichtiger Schritt – für sie, aber auch für sie beide.

„Wo ist Jacqui jetzt?“

„Ich weiß es nicht“, sagte Cassie und gestand damit eine furchtbare Wahrheit, die so viele ihrer Gedanken und Albträume der Jahre gefüllt hatte.

„Du weißt es nicht?“

„Sie hat mich nie kontaktiert. Jahrelang habe ich darauf gewartet. Bei jedem Klingeln des Telefons habe ich Hoffnung geschöpft. Dann bin ich ausgezogen, mein Dad ist umgezogen und bei jedem weiteren Grad der Distanz habe ich daran gedacht, wie viel komplizierter es dadurch für Jacqui wurde, mich zu finden.“

„Es gibt Social Media“, sagte Ryan.

„Mein Account ist sehr privat und ich glaube nicht, dass sie online überhaupt aktiv ist. Ich habe oft nach ihr gesucht, aber nie auch nur eine Spur von ihr gefunden.“

„Was denkst du, wohin sie gegangen ist?“

„Europa, aber ich weiß nicht, was dann mit ihr geschehen ist. Eine Weile glaubte ich, sie sei tot, aber erst kürzlich habe ich meine Meinung darüber geändert. Ich denke, sie ist am Leben und ich glaube, sie eines Tages wieder zu sehen.“

Cassie dachte an Renees Nachricht über die mysteriöse Frau, die sich geweigert hatte, ihren Namen zu verraten.

Es könnte Jacqui sein. Verängstigt und gebrochen. Vielleicht fühlte sie sich schuldig, sich so lange nicht gemeldet zu haben. Es könnte eine Weile dauern, bis sie erneut den Mut aufbrachte, wieder anzurufen.

„Das hoffe ich sehr, Cassie. Mit dieser Unsicherheit zu leben ist eine Last für dich, die du nicht verdienst.“

Ryan sah auf die Uhr.

„Wir sollten zurück gehen. Wir müssen jetzt an unseren Jungen denken.“

Sie sah ihn an und fragte sich, ob ihm klar war, was er gesagt und wie er das Wort ‚unseren‘ verwendet hatte. Doch er schien seine Worte weder zu bereuen noch genauer darüber nachzudenken.

Der Regen hatte nachgelassen, als sie sich auf den Weg nach Hause machten, aber der Wind pfiff noch immer. Nach zwei Bier freute sich Cassie über den kühlen, ernüchternden Spaziergang. Erst beim Aufstehen hatte sie gemerkt, wie sehr der Alkohol sie beeinflusst hatte und sie machte sich Sorgen, überemotional zu werden, wenn Ryan seinem Sohn die Nachrichten überbrachte.

Als Dylan und Madison zurückkamen, stürzten die beiden ins Haus und Madison kreischte und lachte auf dem Weg zur Tür.

„Hallo Dad, hallo Cassie. Die Kostümprobe war super und ich habe ein unglaubliches Kleid! Es ist glitzernd und wunderschön, denn ich bin reich und verwöhnt!“

„Das ist schön zu hören, Liebes. Jetzt kommt in die Küche. Wollt ihr eine Tasse Tee?“

„Nein danke.“

Neugierig betrat Madison die Küche und Dylan folgte ihr.

Cassie atmete tief durch, als sie Ryans ernstes Gesicht sah. Sie hoffte, nicht weinen zu müssen.

„Dylan, ich fürchte, ich habe schlechte Nachrichten bezüglich Benjamin Bunny.“

Cassie hörte, wie Madison scharf einatmete. Sie sah die Kinder an. Madison wirkte ergriffen, Dylan dagegen ausdruckslos.

„Was ist passiert, Dad?“, fragte er.

„Als Cassie den Käfig putzte, hat sie bemerkt, dass der kleine Kerl nicht gut aussah.“

Cassie drehte sich abrupt zu Ryan um und sah ihn mit großen Augen an. So war es nicht gewesen. Was hatte er vor?

„Wir sind sofort zum Tierarzt gefahren und dort wurde bestätigt, dass es sich um ein älteres Tier mit Herzversagen handelte. Sie sagten, dass Benjamin zweifellos leiden und sein Zustand sich für den Rest seines Lebens stetig verschlechtern würde. Seine Probleme war unwiderruflich und endgültig.“

Cassie blieb die Luft im Halse stecken, als sie ihm zuhörte.

„Der Tierarzt hat empfohlen, Benjy einschläfern zu lassen, um weiteres Leiden zu vermeiden. Cassie und ich habe ihn gehalten und er hat nichts gespürt. Er war ruhig und hatte es bequem und aufgrund der Schmerzmittel ging es ihm sogar gut genug, ein kleines Stück Karotte zu essen, bevor er eingeschlafen ist.“

Madison brach in Tränen aus und Dylan nickte traurig. Sein Gesicht war noch immer ausdruckslos. Cassie, die selbst Trost brauchte, umarmte Madison, rieb ihre Schultern und suchte in ihrer Tasche nach dem Taschentuch, das sie vorsichtshalber eingesteckt hatte.

Die alternative Version des Geschehenen hatte sie verwirrt und sie wusste nicht, warum Ryan die Geschichte verändert hatte. Er hatte sich nicht mit ihr abgesprochen oder ihr einen Hinweis darauf gegeben, etwas anderes als die Wahrheit zu erzählen.

Sicherlich hätte er Dylan fragen sollen, ob er etwas Außergewöhnliches bemerkt hatte. War das Futter umgestellt worden, ein Unfall passiert oder etwas anderes vorgefallen?

Nun war es zu spät und sie konnte sich nicht einmischen. Sie wollte etwas Tröstendes sagen und versuchte, etwas Zusammenhängendes zustande bringen, aber Ryan schaffte es erneut, ihr die Stimme zu rauben.

„Hier ist seine Asche“, sagte er und gab Dylan ein Glas.

Die Asche musste aus dem Kamin stammen, Cassie hatte bemerkt, dass er die Feuerstelle nach ihrer Rückkehr aus dem Pub geleert hatte. Er hatte Benjamin vergraben – zumindest nahm sie das an. Jedenfalls hatte er den Hasen nicht verbrannt, ein Kaminfeuer war keinesfalls heiß genug für die Kremierung eines Tiers. Es hätte ihn lediglich gegrillt.

Bei dem Gedanken wurde ihr schlecht und sie schluckte.

„Ich dachte, wir könnten alle zusammen eine Tasse Tee trinken, über Benjamin reden und uns daran erinnern, welch toller Hase er war. Wenn der Regen aufhört, gehen wir nach draußen und verstreuen seine Asche im Meer.“

Madison zitterte noch immer vor Weinen. „Das ist so traurig. Aber ja, Dad, das klingt gut.“

Dylans Gesicht war hart wie Stein.

Da hatte Cassie einen furchtbaren Gedanken. Hatte der Tod des Hasen ihre eigene Erinnerung beeinflusst? War sie diejenige, die sich falsch erinnerte? Sie hatte schon zuvor Erinnerungslücken gehabt – zugegeben, das war in Stresssituationen gewesen – aber das bedeutete nicht, dass sie nicht auch so auftreten konnten. Diese Lücken waren furchteinflößend gewesen. Noch Tage später hatte sie sich an Vorfälle erinnert, die sie zuvor vollständig ausgeblendet hatte. Und ihr überaktives Unterbewusstsein hatte alternative Versionen in Gestalt von Albträumen produziert, sodass sie nach einer Weile nicht mehr in der Lage gewesen war, wahr und falsch zu unterscheiden.

Es war entsetzlich, zu denken, Ryan könnte „Lass uns den kleinen Kerl zum Tierarzt bringen – er könnte in einem tiefen Koma liegen“, gesagt haben, während sie „Ich werde ihn im Garten vergraben“ gehört hatte.

Cassie entschied sich, Ryan am Abend danach zu fragen, während sie zusammen Wein tranken, was zu ihrem abendlichen Ritual geworden war.

Sie wollte sichergehen, dass sie sich korrekt erinnerte und nicht erneut im Kreislauf der Albträume und falschen Erinnerungen gefangen war.


 

KAPITEL DREIZEHN

 

Sobald der Regen nachgelassen hatte, ging Cassie gemeinsam mit der Familie zum Steilufer. 

Dylan lief mit dem Glas in der Hand voraus, Ryan folgte ihm und Cassie ging mit Madison an der Hand dahinter. Sie war erneut den Tränen nahe und wusste, dass sie ihre ganze Selbstkontrolle brauchen würde, um nicht wieder zusammenzubrechen.

„Du warst ein guter Hase, Benjamin“, sagte Dylan auf feierliche Weise.

Cassie drückte ihre Lippen zusammen, um die Schluchzer aufzuhalten. Dies war Dylans Chance, zu trauern und sie wollte die Aufmerksamkeit nicht auf sich ziehen. Hoffentlich konnte sie dem kalten Wind die Schuld an den Tränen in ihren Augen geben.

„Du warst der Beste“, fügte Ryan hinzu.

„Ein fantastischer Hase. Ich werde dich vermissen“, stimmte auch Madison zu.

Madison hatte zuvor geweint, war nun aber ruhiger und Cassie glaubte, dass Ryans Instinkte vielleicht richtig gewesen waren. Die ungewöhnliche Zeremonie erlaubte ihnen allen, mit dem Tod des Haustieres abzuschließen.

„Ich fand dich ganz entzückend, Benjamin. Ruhe in Frieden“, sagte Cassie.

Sie schluchzte kurz auf und hielt dann den Atem an, um ihre Tränenflut aufzuhalten.

Sie hatte erwartet, dass Dylan das Glas öffnen und die Kaminasche im Wind verstreuen würde, aber das tat er nicht. Er hielt das Glas kurz in der Hand und warf es dann über den Felsvorsprung.

Die untergehende Sonne glitzerte auf dem Glas, als es außer Sichtweite fiel. Das Meer tobte so laut, dass sie nicht hören konnte, wie es weit unten auf den Felsen aufkam.

Für Cassie war das zu viel.

Sie ließ Madisons Hand los, ging auf die Knie und krümmte sich über dem nassen, matschigen Gras, während sie den Kopf zwischen den Armen verschränkte. Sie schluchzte laut und unaufhaltbar.

„Es tut mir so leid“, flüsterte sie. „Es ist alles meine Schuld. Ich hätte mehr tun sollen. Wenn ich früher etwas getan hätte, wäre vielleicht alles okay.“

Die Trauer überwältigte sie und ihr Schluchzen verwandelte sich in Weinen. 

„Oh, Cassie, sei nicht traurig.“

Madison legte ihre Arme um sie und schmiegte sich an sie, um sie zu trösten.

„Es ist nicht deine Schuld. Überhaupt nicht.“

Ryan kniete sich neben sie, streichelte ihr Haar und strich ihr die Locken aus dem tränenüberströmten Gesicht.

„Sei nicht traurig, Liebes“, murmelte er. „Sonst fange ich auch an, zu weinen.“

Stück für Stück gewann Cassie die Kontrolle zurück und stand auf. Ihre Jeans und ihr Oberteil waren klatschnass.

„Tut mir leid“, murmelte sie.

„Ich verstehe. Manchmal muss man einfach rauslassen, was sich angestaut hat und das geht nur, wenn man sich sicher fühlt“, sagte Ryan.

Sie war dankbar für sein Verständnis.

„Jetzt brauchst du aber dringend trockene Klamotten. Und dann trinken wir alle ein Glas Sherry und rösten die Maronen über dem Feuer, um uns vor dem Essen aufzuwärmen.“

Ryan und Madison hielten sie fest und brachten sie ins Haus. In ihrem Zimmer verbrachte Cassie einige Minuten damit, tief durchzuatmen, bis sie sich sicher war, nicht erneut in Tränen auszubrechen. Dann zog sie sich ein trockenes Oberteil und eine frische Jeans an und tupfte sich mit einem kalten Wattetupfer die geschwollenen Augen ab. Schließlich fühlte sie sich bereit, zur Familie zurückzukehren.

Als sie ihr Schlafzimmer verließ, stieß sie fast mit Dylan zusammen, der im Flur stand. Sie fühlte sich schuldig, an der alternativen Geschichte beteiligt zu sein, die man ihm erzählt hatte. Hatte er einen Verdacht, dass es sich dabei nicht um die Wahrheit handelte?

Zu ihrem Erstaunen umarmte er sie kurz und ungeschickt.

„Geht es dir besser?“, fragte er leise.

„Ja. Was ist mit dir?“

Er zuckte mit den Schultern.

„Ich bin okay.“

Sie wartete darauf, dass er einen Schritt zur Seite machte, aber er bewegte sich nicht. Stattdessen sagte er: „Du hast meinem Dad nie erzählt, dass ich die Süßigkeiten mitgenommen habe, oder?“

Cassie atmete tief und zitternd durch.

„Ich habe nie den richtigen Moment gefunden und mich am Ende dagegen entschieden. Aber wenn es erneut vorkommt, werde ich es tun müssen.“

Er überlegte kurz und als sie sein ausdrucksloses Gesicht betrachtete, fragte sie sich, was genau der hochintelligente, aber seltsam distanzierte Junge wohl dachte.

„Ich mag dich, Cassie“, sagte er.

„Danke.“ Das Kompliment, mit dem sie nie gerechnet hatte, machte sie verlegen.

„Wir können ein anderes Mal weiterreden. Dann werde ich dir noch mehr Dinge erzählen, die du wissen solltest.“

Cassie hatte ein ungutes Gefühl. Wohin würde diese Unterhaltung führen?

Doch Dylan schien gesagt zu haben, was er hatte sagen wollen. Er drehte sich um und ging zur Küche, Cassie folgte ihm.

In der Küche schenkte Ryan der ganzen Familie Sherry ein – Madison bekam nur einen kleinen Schluck, gerade einen Fingerhut voll und Dylan ein Kinderglas. Dann stießen sie auf den Hasen an, tranken ihren Sherry und die Kinder zeigten, wie man Maronen röstete, während Ryan Fischstäbchen mit Pommes zubereitete.

Cassie war dankbar für den engen Zusammenhalt der Familie und realisierte, wie sehr sie sich bereits als Teil der Gemeinschaft betrachtete. Sie wusste, dass sie diesen Abend niemals vergessen würde: der Geruch der gerösteten Maronen, die geröteten Gesichter der Kinder im warmen Zimmer und Ryan, der ein Trostessen zubereitete, das jedem schmecken würde. 

Trotzdem hatten die Ereignisse des Nachmittags einen unschönen Beigeschmack hinterlassen. Cassie nahm sich vor, bei ihrem Umtrunk am Abend auf die Sache zu sprechen zu kommen. 

 

*

 

Zum ersten Mal saß Ryan nicht auf dem Balkon, sondern im Familienzimmer auf der Sitzbank, die das Meer überblickte.

„Es ist nicht nur die Kälte, sondern der Wind“, erklärte er, als sie sich zu ihm gesellte. „Der würde uns die Gläser aus den Händen pusten.“

Er klopfte auf das Kissen neben sich und sie setzte sich. Sie gab sich Mühe, etwas Abstand zu ihm zu halten, ihn nicht unabsichtlich zu berühren oder irgendetwas zu tun, das ihm verraten könnte, wie verknallt sie in ihn war.

„Ich möchte darüber reden, wie du Dylan Benjamin Bunnys Tod erklärt hast“, sagte sie zögerlich.

Das Thema anzusprechen machte sie nervös – so sehr, dass sie es am liebsten ganz schnell hinter sich bringen wollte.

„Ja. So ist es nicht passiert, nicht wahr?“

„Nein. Darüber möchte ich sprechen.“

Sie war erleichtert, dass ihre Erinnerung ihr keinen Streich gespielt hatte und sie nicht verrückt wurde. Es war anders gewesen, als Ryan es erzählt hatte.

„Ich erkläre es dir gerne. Ich habe sehr lange darüber nachgedacht, wie ich es ihm sagen soll und erst nach unserer Rückkehr aus dem Pub eine Entscheidung getroffen. Weißt du, Dylan ist ein sehr sensibles Kind. Sein IQ ist überdurchschnittlich, er ist super intelligent. Ich glaube, das kann ihm manchmal einen Nachteil verschaffen. Er reagiert anders als andere Kinder.“

Cassie verstand, was er meinte. Dylan verhielt sich nicht normal, sondern drückte seine Wut auf seltsame Weise aus.

Ryan fuhr fort. „Ich glaubte, es wäre tröstender für ihn, zu wissen, dass Benjamin richtig diagnostiziert und betreut wurde, bevor er verstarb. Ansonsten hätte er wütend werden oder sogar uns die Schuld geben können. Das Theaterstück steht vor der Tür und das ist seine Chance, vor Publikum zu glänzen, was eine sehr neue Erfahrung für ihn ist. Das wollte ich nicht verderben.“

Cassie nickte widerwillig. Sie akzeptierte seine Erklärung – zumindest teilweise. Sie nahm einen Schluck Wein und stellte ihr Glas auf den Tisch.

„Es gibt noch einen anderen Grund“, sagte Ryan leise.

„Und was ist das?“ Cassie drehte sich neugierig zu ihm.

„Oh Cassie, kannst du es nicht sehen?“ Ryan kam näher und sie spürte einen Stromschlag, als seine blauen Augen ihre festhielten.

„Weil du hier bist. Ich will so sehr, dass du uns als Familie liebst und uns nicht mehr verlassen willst. Wir sind wie wir sind, ich verstecke nichts vor dir. Aber ich will, dass du unsere beste Seite siehst, ohne unnötiges Drama. Du bringst mich dazu, mein bestes Ich sein zu wollen.“

Er beugte sich zu ihr, so nah, dass sie die winzigen goldenen Flecken in seinen hellblauen Augen sehen konnte. Sie hatte genug Zeit, sowohl Aufregung als auch Panik zu verspüren. Was würde geschehen? Und dann küssten sie sich und als der Kuss inniger wurde, begann ihr Kopf sich vor Freude und körperlicher Lust, die dieser intime Kontakt hervorrief, zu drehen. 

Ryan zog sich zurück. Er atmete schwer.

„Es tut mir leid“, flüsterte er. „Bitte vergib mir, das war schlechtes Benehmen und ich möchte mich dafür entschuldigen.“

Cassies Herz klopfte so laut, sie war sich sicher, er konnte es hören. Aber sie musste den Moment ausnutzen. Das war ihre Chance, ihm zu sagen, was sie fühlte. Sie zog ihn nahe an sich heran und legte ihre Arme um ihn.

„Entschuldige dich nicht. Ich habe mich danach gesehnt, seitdem – nun, seit unserem ersten Treffen.“

„Oh, Cassie. Ich habe seit deiner Ankunft hier gehofft, dass dies geschehen würde“, murmelte Ryan. „Ich weiß, dass du noch nicht lange hier bist, aber so kommt es mir nicht vor. Du bist ein Teil von uns geworden und ich kann mir ein Leben ohne dich nicht vorstellen. Es ist so, als wärst du schon immer hier gewesen.“

Dann küssten sie sich erneut, dieses Mal leidenschaftlicher, und sie spürte, wie seine Hände unter ihr Shirt wanderten. Sie waren warm an ihrer Haut und obwohl eine kleine Stimme in ihr protestierte, dass dies weder die richtige Zeit noch der richtige Ort war, hatte sie nicht die Kraft, sich zu wehren.

Doch schließlich löste sich Ryan von ihr.

„Cassie, wir können so nicht weiter machen. Es ist nicht richtig.“

Die Realität traf sie wie ein Schlag ins Gesicht. Natürlich hatte er Recht. Ihr Verhalten war nicht angemessen und konnte nicht so weitergeführt werden. Von nun an würde sie versuchen müssen, sich zu kontrollieren.

Dann redete er weiter.

„Ich habe dich noch nicht einmal richtig ausgeführt. Auf ein Date. Und das will ich zuerst tun und zwar richtig, denn du verdienst nur das Beste.“

Er zog sie wieder an sich und ein spitzbübisches Lächeln wärmte sein Gesicht und seine Augen.

„Hast du morgen Abend schon was vor?“, flüsterte er.

 


 

KAPITEL VIERZEHN

 

Als Cassie am nächsten Morgen aufwachte, fand sie einen Briefumschlag, der unter ihre Schlafzimmertür geschoben worden war. 

Darauf stand in Ryans schräger Handschrift: 

Gönne dir ein neues Outfit! Heute Abend ist Date-Night! Bis später – R

Der Umschlag war voller Bargeld und Cassie war überwältigt von Ryans Großzügigkeit. Das Geld reichte für Schuhe, Kleid, Mantel – und vor allem: Unterwäsche. Seine Aufmerksamkeit begeisterte sie.

Cassie las seine Notiz wieder und wieder durch und tauchte in die Erinnerungen der vergangenen Nacht ein. Die Leidenschaft ihres Kusses, die Art und Weise wie er sie berührt hatte. Wie er sie angesehen hatte, als bedeute sie ihm alles. Die Worte, die er ausgesprochen hatte. Er hatte ihr gesagt, dass sie gebraucht und geschätzt wurde, dass sie ein Teil der Familie war und er sich sein Leben ohne sie nicht vorstellen konnte. Das hatte ihr mehr bedeutet, als er je erfahren würde.

Ohne Zweifel wusste Cassie, dass Ryan der Mann ihrer Träume war.

Sie umarmte sich selbst und verspürte ein Gefühl der Unwirklichkeit, als wäre sie in einem Märchen gelandet. Alles hätte so anders kommen können. Was, wenn sie Jess‘ Vorschlag, Ryan anzurufen, ignoriert und alle darauffolgenden Ereignisse verpasst hätte?

Cassie konnte sich vorstellen, für immer in diesem Haus zu leben. Sie könnte sich in diesem wundervollen Dorf einrichten und ein Leben voller Glück und Liebe führen.

Beide Kinder bemerkten ihre gute Laune, als sie Witze über das schlechte Wetter machte und ihre Einsätze für das Theaterstück am nächsten Tag abhörte.

Da es ein nasser Tag war, fuhr sie sie wieder zur Haltestelle und wartete, bis sie sicher im Bus saßen. Doch statt nach Hause zurück zu fahren, ging sie in die Stadt, um sich ein Outfit zu kaufen.

Zwei Stunden später hatte sie das hübscheste Kleid ausgesucht, das sie finden konnte. Ryans großzügiges Taschengeld hatte für alle Kleidungsstücke und sogar Make-Up gereicht. Da noch immer Geld übrig war, kaufte sie ein Ryan ein Reiseset aus Shampoo und Duschgel – die Verkäuferin versicherte ihr, dass es sich dabei um die angesagteste Männermarke handelte. Es war ein nützliches Geschenk und auch ein Hinweis darauf, dass sie eines Tages zusammen verreisen könnten.

Sie fand es seltsam, daran zu denken, dass sie noch vor einer Woche darüber nachgedacht hatte, in die Staaten zurück zu kehren und es fast getan hatte.

Jetzt fühlte sich die USA wie ein weitentfernter Traum an und ihr Wunsch, zurückzugehen, erschien ihr albern und kurzsichtig. Ihr Abenteuer, ihre Zukunft und ihre Wirklichkeit waren hier.

Sie verbrachte den Rest des Tages damit, aufzuräumen und ein einfaches Abendessen für die Kinder vorzubereiten. Es fühlte sich seltsam und aufregend an, dass sie nicht da sein würde, um mit ihnen zusammen zu essen.

Um vierzehn Uhr hörte sie, wie die Haustür geöffnet wurde und ihr fiel mit einem Anflug von Verärgerung ein, dass die unfreundliche Haushaltshilfe Harriet angekommen war. Sie hatte vergessen, dass Freitag Putztag war. Cassie versuchte, ihre innere Güte zu sammeln und entschloss sich, höflich zu sein. Vermutlich war Harriet am Montag einfach nur schlechter Laune gewesen.

Heute schien Harriet tatsächlich besser drauf zu sein. Ihre Haarfarbe war ausgewaschen und zeigte nur einen Hauch von Pink, aber ihre Fingernägel schienen frisch lackiert zu sein und glitzerten Silber. Cassie konnte nicht anders, als erneut zu bemerken, wie hübsch sie war, als sie höflich auf Cassies Gruß antwortete. 

Die Stimmung im Haus verfinsterte sich, als Harriet Cassies Schlafzimmer verließ.

„Warst du shoppen?“, fragte sie mit der Mülltüte in der Hand, die neben einigen benutzten Taschentücher auch die Verpackungen und Label beinhaltete, die Cassie von den neugekauften Kleidungsstücken entfernt hatte.

Cassie sah alarmiert auf. War es angebracht, die Mülltüten anderer Leute zu durchwühlen, wenn man sie leerte?

„Das ist die Abendkleider-Boutique in der Stadt“, kommentierte Harriet, während sie die Label las. „Kostspielig.“

„Morgen findet das Theaterstück der Kinder statt. Ich wollte etwas Hübsches anziehen“, sagte Cassie. 

Sie wusste, dass es sich dabei um eine Lüge handelte, hatte aber das Gefühl, mit der Wahrheit Harriets Stimmung in den Keller zu befördern. Cassie wusste noch immer nicht, ob sie für Ryan schwärmte oder einfach ein eifersüchtiger Mensch war, dem es nicht gefiel, wenn andere etwas hatten und sie nicht.

Es gab nicht viel im Haus zu tun. Als sie sich auf den Weg machte, die Kinder abzuholen, war sie sich sicher, dass Harriet bei ihrer Rückkehr weg sein würde.

Aber das war sie nicht. Sie hatte die bereits ordentliche Küche aufgeräumt und alle Kaffeetassen und Gläser aus den Schränken geholt und in die Spülmaschine gestellt. Jetzt war sie dabei, sie wieder wegzuräumen.

Argwöhnisch fragte sich Cassie, ob Harriet absichtlich Zeit totschlug, um noch zu Hause zu sein, wenn Ryan ankam.

„Bist du hier fertig?“, fragte sie und versuchte heiter zu klingen. „Komm in die Küche, Maddie, ich mach dir einen Tee.“

„Ich muss noch die Lounge aufräumen und die Veranda fegen“, sagte Harriet.

Cassie würde nur zu gerne entsetzt fragen: „Die Veranda fegen?“ Es regnete noch immer ein bisschen und jeder konnte sehen, dass es absolut keinen Sinn machte, draußen irgendetwas zu fegen, solange noch mehr Regen und Wind erwartet wurde.

Aber sie zwang sich zu einem süßlichen Lächeln, da sie nicht mit der Haushaltshilfe streiten wollte. Zumindest würde Harriet die Küche verlassen, sodass Cassie Tee machen, den Tisch decken und das Abendessen der Kinder in den Ofen stellen konnte.

Schließlich kehrte Harriet in die Küche zurück. Cassie sah auf die Uhr und bemerkte, dass es bereits nach achtzehn Uhr war. Normalerweise blieb Harriet nie so lange und dennoch war sie noch immer hier.

„Das habe ich auf der Couch gefunden“, sagte sie und hielt einen Lippenpflegestift mit Vanillegeschmack hoch. „Wem gehört der?“

„Mir. Vielen Dank. Der muss mir gestern Abend aus der Tasche gefallen sein.“

Cassie nahm den Lippenstift und war froh, ihn wiederzuhaben. Sie hatte gegen Mittag danach gesucht und angenommen, ihn in der Stadt beim Anprobieren der Kleider verloren zu haben.

„Das muss passiert sein, als du meinen Dad geküsst hast“, sagte Madison und blickte von dem Worträtselbuch auf, mit dem sie sich am Küchentisch beschäftigte.

Cassie starrte sie schockiert an, während Harriet scharf einatmete.

Madison fuhr fort und übermittelte die Informationen mit faktischer Stimme, als störe sie sich nicht daran.

„Ich habe mir gestern Abend ein Glas Wasser geholt und gesehen, wie ihr euch geküsst habt. Vielleicht hast du da den Lippenstift verloren“, erklärte sie Cassie hilfreich.

Cassie sah Harriet an und erkannte den Hass in ihren Augen. Harriet wiederum starrte sie an wie eine giftige Schlange, die sie umbringen wollte.

„Ach ja?“, spottete die Haushaltshilfe. „Bist du deshalb hier? Um dir ein kleines Stückchen Dad zu nehmen? Das hat ja nicht lange gedauert. Du scheinst ganz schön ranzugehen.“

Cassie stand so plötzlich auf, dass der Tisch wackelte und sowohl Salz- als auch Pfefferstreuer krachend umfielen.

„Madison, komm mit“, befahl sie.

Sie würde nicht zulassen, dass das Mädchen hasserfüllte Beschuldigungen ihrem Vater gegenüber anhören musste. Sie wusste, wie verletzend Worte sein konnten.

„Bezahlt er dich dafür? Kleine Sonderzulage? Oder war es ein Gratisgeschenk?“, spie Harriet.

Cassie nahm Madison an der Hand und ging zur Tür und dann zu den Schlafzimmern, um außer Hörweite zu sein.

Dylan, der auf dem Sitzsack im Wohnzimmer saß und las, blickte auf, als sie vorbeigingen.

„Was ist los?“, fragte Madison.

Atemlos erklärte Cassie, während sie Madisons Zimmer betraten.

„Harriet ist wütend und sagt verletzende Dinge. Du solltest nichts mitanhören müssen, das hässlich und falsch ist. Es wird besser für uns sein, in unseren Zimmern zu bleiben, bis sie fort ist.“

Es klang nicht so, als würden sie allzu lange warten müssen. Madisons Ankündigung hatte Harriets Verzögerungstaktiken offensichtlich ein Ende bereitet. Als Cassie in ihr eigenes Zimmer ging, hörte sie das kurze Zischen des Wasserhahns in der Küche, eine Schranktür, die zugeschlagen wurde und dann das donnernde Stampfen wütender Füße, als Harriet zur Haustür ging.

Dann machte ihr Herz einen Satz, als sie hörte, wie die Tür aufgeschlossen wurde und Ryans Stimme ertönte.

„Klopf, klopf! Hallo zusammen. Oh, hallo, Harriet. Bist du noch immer hier?“

„Geh zum Teufel, du Bastard“, keifte Harriet ihn an.

Die Haustür wurde krachend zugeschlagen, sodass das ganze Haus wackelte.  

 


 

KAPITEL FÜNFZEHN

 

Cassie stürmte aus ihrem Zimmer und den Flur entlang, wo Ryan versteinert an der Tür stand. 

Harriets Verhalten hatte sie beunruhigt und sie begann, das Schlimmste zu fürchten. Was, wenn Harriet und Ryan bereits eine Beziehung führten? Was, wenn Ryan mit ihr geschlafen hatte? Vielleicht war genau das in einem Moment der Leidenschaft geschehen, lediglich eine kurze Liebelei – aber es war verunsichernd, weil er ihr nicht davon erzählt hatte. Sie musste wissen, was los war und konnte es nicht ertragen, an eine Störung ihres potentiellen Glücks zu denken.

Als Ryan sich umdrehte und sie ansah, wurde sein Blick weicher.

„Hallo, Liebes“, sagte er und legte seine Arme um sie.

Sie umarmte ihn und ließ sich von seinem festen und starken Griff trösten.

„Hattest du eine Art Streit mit Harriet?“, fragte er leise und streichelte ihr Haar.

„Madison hat Harriet erzählt, dass wir uns geküsst haben. Sie muss uns gestern Abend gesehen haben.“

Cassie wurde übel, als sie leise beschrieb, was vorgefallen war.

„Harriet ist völlig ausgetickt. Es schien so, als suche sie nach Dingen, die sie erledigen konnte, um noch immer hier zu sein, wenn du nach Hause kommst. Aber als Madison ihr von dem Kuss erzählt hat, ist sie hinausgestürmt.“

„Das macht Sinn.“ Ryan legte seine Hände um ihre Taille. „Ich denke, sie hat sich eine Fantasiewelt aufgebaut. Sie hat mir vor einer Weile erzählt, dass sie und ihr Freund sich getrennt haben. Es klang so, als hätte er ihr Herz gebrochen. Seitdem ist das arme Mädchen auf der Suche nach Aufmerksamkeit. Ich nehme an, sie hat gedacht, ich wäre an ihr interessiert.“

„Wirklich? Ist das alles?“, fragte Cassie mit gerunzelter Stirn.

„Letzten Freitag hat sie mich zur Begrüßung umarmt, als ich nach Hause kam. Als sie kurze Zeit später ging, hat sie mich zum Abschied auf die Wange geküsst. Das hatte sie zuvor noch nie getan. Sie fragte mich, ob ich mit ihr in den Pub gehen und mit ihr in ihren Geburtstag hineinfeiern wollte. Ich war überrascht von dem Angebot, das so unerwartet kam, also habe ich abgelehnt.“

Ryan lächelte sie reumütig an.

„Das macht Sinn“, sagte Cassie und fragte sich, wie sie sich benehmen würde, wenn ein Chef, der Teil ihrer Fantasiewelt geworden war, sich mit jemand anderem traf.

„Vielleicht hätte ich bestimmter auftreten und ihr sagen sollen, dass ich kein Interesse habe, aber das war mir nicht notwendig vorgekommen. Offensichtlich lag ich falsch und weiß jetzt, dass ich hätte direkter sein sollen. Ich glaube nicht, dass sie fies oder gehässig ist. Sie macht einfach eine schwere Zeit durch.“

Er erhob die Stimme.

„Kommt Kinder! Sagt hallo zu euerem armen, hart arbeitenden Dad!“

Die Familie versammelte sich in der Küche.

„Ihr zwei habt einen besonderen Abend vor euch“, sagte er. „Wir möchten ein neues Restaurant ausprobieren, also wird unsere Nachbarin Lisa nach euch sehen. Ich habe versprochen, dass ihr als Belohnung einen Film ansehen dürft. Ich habe ihr eine Liste mit potentiellen Filmen gegeben und ihr dürft euch einen aussuchen – aber die Liste ist eine Überraschung. Erst wenn sie um halb sieben kommt, werdet ihr sie zu Gesicht bekommen.“

„Juhu!“, jubelte Madison.

„Ihr könnt euch Abendessen nehmen, während wir uns fertig machen.“

Cassie eilte in ihr Zimmer, duschte schnell – sie hatte ihre Haare schon zuvor gewaschen und getrocknet – und zog dann ihr hübsches, neues Kleid an. Dann schminkte sie sich mit vor Aufregung bebenden Händen. Sie war es nicht gewohnt, sich so hübsch zurecht gemacht zu sehen und hatte das Gefühl, ein anderer Mensch zu sein.

Sie verließ das Zimmer mit pochendem Herzen, um sich von den Kindern zu verabschieden und Lisa kennenzulernen, bevor sie sich auf den Weg machten.

Doch Ryan wartete bereits im Flur auf sie.

„Du siehst umwerfend aus. Ein fantastisches Kleid, es steht dir ausgezeichnet.“

„Danke.“ Cassie hatte das Gefühl, auf Wolken zu gehen, als sie sich zu ihm gesellte.

„Lisa ist schon hier und die Kids vor dem Fernseher. Wir sollten uns wegschleichen, um sie nicht zu stören“, flüsterte er. „Das Taxi ist gerade angekommen.“

Eine Minute später saßen sie auf der geräumigen Rückbank des silbernen Mercedes, den Ryan bestellt hatte.

„Wohin fahren wir?“

„In ein nettes Restaurant, das erst kürzlich geöffnet hat und etwa eine Stunde von hier entfernt liegt. Ich wollte es ausprobieren, seitdem ich davon gehört habe und denke, wir werden einen fantastischen Abend dort haben.“

„Ich habe noch nie etwas Vergleichbares erlebt.“

„Es wird dir gefallen. Ich glaube, im Erdgeschoss befindet sich eine Tanzfläche, wie können also stilvoll feiern.“

Die Unterhaltung floss nur so dahin und als sie das Restaurant erreichten, hatte Cassie erfahren, dass Ryan es liebte, essen zu gehen und sein Vater, der im Alter von sechzig Jahren beim Tiefseetauchen umgekommen war, ein Restaurant-Aficionado war, der gerne neue Speisen ausprobierte.

Sie fand außerdem heraus, dass sie trotz dem Altersunterschied von zwölf Jahren einen ähnlichen Musikgeschmack hatten und zwei ihrer Traumreiseziele – Thailand und Marokko – auch ganz oben auf seiner Liste standen.

Das Restaurant war glamourös und offensichtlich sehr teuer. Es war die Art von Lokal, die Cassie sich für ein erstes Date immer vorgestellt hatte. Sie war froh, die Gelegenheit bekommen zu haben, ein perfektes Outfit zu kaufen. Sie wurden mit einem Glas Champagner begrüßt, bevor sie sich unter den schmackhaften Speisen etwas aussuchten.

„Ist das nicht großartig?“, fragte Ryan, als sie ihre köstlichen Vorspeisen vertilgt hatten.

Er griff über den Tisch, nahm ihre Hand und streichelte ihre Handinnenseite. Dann fügte er nervös hinzu: „Gefällt es dir auch?“

„Es ist ein einmaliges Erlebnis“, erklärte Cassie. „Ich werde mich für immer an diesen Abend erinnern.“

Sie fragte sich, ob Ryan wusste, dass es nicht das leckere Essen oder die besondere Location war, die sich für immer in ihr Gedächtnis einbrannten, sondern seine Anwesenheit und seine Berührung.

Nach dem Dessert, das aus Schokolade und Kaffee bestand, begaben sie sich nach unten zur Tanzfläche. Cassie war schwindelig von dem Wein und sie war froh, sich etwas bewegen zu können. Mit Ryan zu tanzen war unglaublich. Sie konnte sich nicht einmal daran erinnern, wann sie jemals so viel Spaß auf der Tanzfläche gehabt hatte und er gab zu, dass es ihm genauso ging. Sie beendeten den Abend Arm in Arm, während das letzte Lied abgespielt wurde.

Auf dem Nachhauseweg gab sie ihm das Geschenk, das sie gekauft hatte und er war genauso berührt und dankbar, wie sie es sich erhofft hatte.

„Du bist unglaublich, Cassie. Jedes Mal, wenn ich die Produkte verwende, werde ich an diesen Abend mit dir denken.“

Sie begannen, sich zu küssen und als sie zuhause ankamen, wusste Cassie, dass sie die Nacht nicht in ihrem eigenen Zimmer verbringen würde.

Weil es stark regnete, bat Ryan sie, im Wagen zu warten, während er nach drinnen ging, Lisa bezahlte und einen Regenschirm holte.

Dann gingen sie Arm in Arm und im Schutz des Regenschirms durch den Regen und in das stille Haus hinein, an den Kinderzimmern vorbei in sein Schlafzimmer.

Als er die Tür hinter ihnen schloss und sie in seine Arme nahm, glaubte Cassie, noch nie im Leben so glücklich gewesen zu sein. 

 

*

 

Viel später wurde Cassie von einem langsamen, andauernden Kratzen am Fenster geweckt.

Es war eisig, viel kälter als erwartet – sie musste die Decken von sich getreten haben.

Sie war allein im Bett und hatte keine Ahnung, wo Ryan war. Es war stockdunkel und das einzige, trübe Licht kam von der anderen Seite des Fensterglases. Sie konnte das rhythmische Brechen der Wellen nicht hören, nur das seltsame Kratzen.

Vielleicht war es ein Zweig, der am Glas entlangstreifte. In dem Fall musste es windig sein, doch wenn dem so wäre, würden die Wellen hörbar gegen die Felsen schlagen und aufschäumen.

Sie setzte sich zitternd auf und ihre Haut kribbelte vor Gänsehaut. Was war dieses Geräusch? Sie sollte es herausfinden und dann nachsehen, wo Ryan steckte. Es gab keinen Grund für ihn, das Zimmer verlassen zu haben, außer eventuell um nachzusehen, warum die Heizung nicht funktionierte.

„Ryan?“, rief sie leise, bekam aber keine Antwort. Nur ein erneutes Kratzen, dieses Mal noch lauter. Es war ein unangenehmes Geräusch, als schneide etwas in das Glas hinein.

Ihre Sorge entwickelte sich zu einer krampfhaften Angst. Sie kletterte aus dem Bett und stapfte über die kühlen Dielenbretter zum Fenster.

Als sie aus dem Fenster ins Dunkle starrte, erkannte sie einen krallenartigen Zweig, der auf dem Fenster hin und her kratzte.

Nur, dass es kein Zweig war.

Als sie genauer hinsah, erkannte Cassie entsetzt, dass es sich um eine Hand handelte. Eine blasse, knochige Hand mit zerrupften Fingernägeln. Die Nagelbetten waren dunkel umrandet und sie dachte sofort an getrocknetes Blut.

Wo war Ryan? Sein unerklärliches Verschwinden machte ihr Angst. War er gegangen oder mitgenommen worden?

Sie atmete tief und ängstlich durch, bereit, nach Hilfe zu rufen, doch bevor sie dazu in der Lage war, schlug die Hand das Fenster ein und packte sie am Handgelenk.

Eiskalte, unnatürlich starke Finger hielten sie fest.

Dann erschien ein Gesicht – kreidebleiche Haut, die von klatschnassen Locken umrandet war. Es war so dünn wie ein Skelett, als wäre es eine Ewigkeit unter Wasser gewesen, um nun wieder zurück an die Oberfläche zu gelangen.

„Jacqui“, flüsterte Cassie. „Du bist am Leben.“

Es war Jacqui und gleichzeitig war sie es nicht. Sie erkannte die Gesichtszüge ihrer Schwester, obwohl sie mitgenommen wirkten, nass und kalt waren. Sie hatte diese haselnussbraunen Augen schon einmal gesehen. Aber der Ausdruck war neu. Ein leerer, hungriger Blick, als hätte ein anderes Wesen sie eingenommen und ginge nun auf die Jagd.

Die Lippen der Erscheinung teilten sich zu einem Grinsen, Cassie sah kaputte und fehlende Zähne. Es war wie der Mund eines Haifisches.

„Ja“, zischte Jacqui. „Und ich werde dich finden.“

Dann stürzte sie sich auf Cassie, die sich vor Angst schreiend zurückzog und versuchte, sich aus dem tödlichen Griff zu lösen, während die funkelnden, wilden Zähne näherkamen und die eiskalte Luft sie umhüllte.

Aber sie konnte nicht entkommen. Sie wurde aus dem Zimmer hinaus über die Fensterbank gezogen. Kaputtes Glas zerkratzte ihre Haut, sodass das Blut herausquoll. Jacquis hungrige Augen glühten rot vor Aufregung. 

Und dann fiel sie – sie fielen beide. Jacqui hatte sich mit ihrer wahnsinnigen Kraft um sie gewickelt und fesselte sie wie Draht, als sie das Wasser erreichten und in die dunkle, bodenlose See fielen.

Cassies eigene Schreie befreiten sie aus ihrem Albtraum und sie setzte sich schnell atmend auf.

Sie konnte das Meer wieder hören und Ryan war neben ihr. Alles war in Ordnung. Sie hatte lediglich einen weiteren, verrückten Albtraum gehabt und sollte dankbar sein, dass ihr welterschütternder Schrei in Wirklichkeit nicht lauter als ein Wimmern gewesen war – Ryan schlief friedlich neben ihr. 

Cassie war mehr als erleichtert, als sich die letzten Züge des Albtraums verabschiedeten.

Sie hatte ihre Medikamente nicht genommen, hatte einfach keine Gelegenheit dazu gehabt. Das märchenhafte Ende ihres wundervollen Abends hatte sie voll und ganz in Beschlag genommen und sie umarmte sich selbst, als sie sich daran erinnerte, wo Ryan sie berührt hatte und welche Worte er zugeflüstert hatte, während sie miteinander schliefen.

Sie wollte sich wieder hinlegen, sich an ihn drücken und einschlafen.

Aber sie musste ihre Medikamente nehmen und zwar jetzt. Sie konnte nicht bis zum Morgen warten und einen weiteren Albtraum riskieren.

Cassie kletterte aus dem Bett und ging auf Zehenspitzen durchs Zimmer. Sie nahm Ryans Morgenmantel vom Haken an seiner Tür, weil sie schlecht nackt durchs Haus laufen konnte. 

Sie schaltete das Licht im Gang ein und ging an den geschlossenen Schlafzimmertüren der Kinder vorbei in ihr eigenes Zimmer. Sie legte die Tabletten in ihre gewölbte Hand, ging dann in die Küche und schenkte sich ein Glas Wasser ein, um die Pillen zu schlucken.

Dann kehrte sie in Ryans Zimmer zurück und warf dabei kurz einen Blick auf die Türen der Kinder.

Da sah sie, dass Dylans Tür nicht länger verschlossen war.

Sie stand sperrangelweit offen und sie konnte ihn sehen.

Er saß in seinem Bett mit dem Blick zum Gang und beobachtete sie still.

„Hey, Dylan, ist alles okay?“, flüsterte sie, aber er antwortete nicht, sondern starrte sie nur an.

Als sie seine undurchdringliche, ausdruckslose Miene und die Unbeweglichkeit seines Körpers sah, wurde Cassie kalt vor Angst.
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Es war stockdunkel, als Cassie zum zweiten Mal aufwachte und als sie ihre Augen öffnete, donnerte es gewaltig. 

Hagel hämmerte gegen das Fenster, während sie nach dem Lichtschalter suchte.

Ryan war schon gegangen. Cassie betrachtete das zerwühlte Bettlaken und seufzte glücklich. 

Sie vergaß den Sturm draußen, als sie sich daran erinnerte, wie sich seine Haut auf ihrer angefühlt und wie sicher und geliebt sie sich an seiner Seite gefühlt hatte.

Auf dem Nachttisch stand eine Tasse Kaffee, die noch warm war und ihre Jeans und ein warmes Oberteil lagen gefaltet am Bettende. Seine Aufmerksamkeit berührte sie. Es bedeutete ihr viel, das Zimmer richtig angezogen verlassen zu können, statt mit seinem Morgenmantel durch den Flur schleichen zu müssen. Sie nahm an, dass er wegen des schlechten Wetters zum Hafen gefahren war, um nach dem Rechten zu sehen, aber dennoch die Zeit gefunden hatte, ihr seine Zuneigung zu zeigen. 

Als sie ihre Klamotten anzog und samt Kaffeetasse in der Hand in ihr eigenes Zimmer eilte, dachte sie, wie unwirklich es sich anfühlte, erst seit einer Woche in der Familie zu sein. Sie hatte sich nie erträumt, sich in ihn zu verlieben und dass er diese Gefühle erwidern würde.

Sie hoffte, dass die Kinder mit der Tatsache klarkamen, dass sie nun in seinem Bett schlief. Nun, zumindest manchmal. Sie wusste nicht, wie die Angelegenheit ablaufen würde und was Ryans Pläne waren. Da seine Scheidung so frisch war, nahm sie an, fürs erste diskret bleiben zu müssen.

Doch sie waren nicht diskret genug gewesen. Cassie runzelte die Stirn, als sie sich an Dylan erinnerte, der in der vergangenen Nacht Dylan aufrecht in seinem Bett gesessen und sie angestarrt hatte.

Seine Stille und seine wachsame Haltung hatten ihr Angst gemacht, vor allem weil es offensichtlich gewesen war, dass sie in Ryans unverkennbarem, burgunderroten Morgenmantel in sein Zimmer gegangen war.

Cassie fragte sich, ob sie Dylan beiseite nehmen und unter vier Augen mit ihm sprechen sollte, aber allein der Gedanke daran machte sie nervös.

Sie trank ihren lauwarmen Kaffee und ließ fast die Tasse fallen, als es scheinbar direkt über dem Haus gewaltig donnerte.

Das Licht flackerte und ging dann ganz aus.

„Oh, verdammt“, sagte sie.

Sie stellte vorsichtig ihre Tasse ab und zog die Vorhänge zurück. Der düstere, tiefgraue Himmel schenkte ihr gerade genug Licht, um sich ums Bett herumzutasten und das Zimmer zu verlassen.

„Dad?“

Als sie Madisons nervöse Stimme hörte, öffnete Cassie die Tür.

„Hey Maddie. Ich glaube, das Gewitter hat für einen Stromausfall gesorgt.“

Sie eilte zurück in Ryans Zimmer und holte ihr Handy aus ihrer Handtasche. Sie hatte es am vergangenen Abend nicht aufgeladen, hatte aber genug Akku, um für einige Minuten die Taschenlampe zu verwenden.

Damit war sie in der Lage, Madison ihre Kleider rauszulegen.

„Wann findet das Stück statt?“

„Um elf, aber wir müssen schon um zehn dort sein, um uns zu richten.“

„Es ist viertel vor acht, wir haben also noch massig Zeit“, versicherte sie ihr.

Sie klopfte an Dylans Tür und sah, dass er bereits auf und warm angezogen war und mithilfe seiner Handy-Taschenlampe las.

Er erwähnte nicht, dass er sie in der vergangenen Nacht gesehen hatte und gab auch keinen Hinweis darauf, warum er seine Tür geöffnet hatte, um ihr beim Vorbeigehen zuzuschauen.

„Frühstück ist in zehn Minuten fertig“, sagte sie und ging in die Küche, um zu sehen, was sie tun konnte.

Cassie überprüfte die Sicherungsbox im Waschraum, konnte aber keine durchgebrannte Sicherung finden. Sie nahm also an, dass der Strom in der ganzen Nachbarschaft weg war.

Im Besenschrank fand sie Kerzen, die sie auf den Tisch stellte. Dann gab sie ihr Bestes, ein improvisiertes Frühstück zusammenzustellen. Sie machte eine Kanne Tee mit dem noch warmen Inhalt des Wasserkessels und durchsuchte den Kühlschrank nach Zutaten für belegte Brote.

Dann setzte sie sich mit Dylan und Madison in der halbdunkeln Küche an den Tisch.

„Ist das nicht lustig?“, sagte Cassie. „Es ist genau wie …“

In diesem Moment rannte etwas über ihren Fuß und Cassie schrie auf.

„Was ist los?“ Madison klang genauso erschreckt und Cassie sah, dass sie ihren Tee auf dem Tisch verschüttet hatte.

„Ein Tier ist gerade über meinen Fuß gerannt“, erklärte Cassie. „Ich habe es auf meiner Haut gespürt.“

Cassies Herz klopfte und sie hielt die Füße in die Luft. Das Fußgetrappel hatte sie unglaublich erschreckt. Was war es gewesen und wo war es jetzt?

„Ich glaube, ich habe etwas gehört“, sagte Dylan.

„Wo?“ Cassie wünschte sich, ihre Schuhe angezogen zu haben, aber nach dem Stromausfall war sie so beschäftigt gewesen, dass sie keine Möglichkeit dazu gehabt hatte.

Was war es gewesen? Eine Ratte? Eine riesige Spinne?

Dylan beleuchtete die Sockelleisten mit seinem Handy und als sie sich nach unten beugte, sah sie zwei funkelnde Augen.

„Es ist eine Maus!“

Sie klatschte ihre Hände in Richtung des Tierchens und die Maus schoss davon und verschwand unter der Theke.

„Das muss ja so gruselig gewesen sein“, sagte Madison.

„Das war es.“

Da die Maus verschwunden war, traute sich Cassie, ihre Füße wieder auf den Boden zu stellen. Sie ging zum Spülbecken und holte einen Lumpen, um den verschütteten Tee aufzuwischen.

Eine Minute später öffnete sich die Haustür und Ryan kam herein. Er schüttelte seinen klatschnassen Parka ab und trat sich die wasserdurchtränkten Schuhe von den Füßen.

„Es ist ekelhaft da draußen. Oh, Cassie, du bist ein Superstar. Du hast Frühstück gemacht.“

„Ist der Stromausfall flächendeckend?“

„Ja, der Blitz hat einen Stromkasten getroffen.“

„Eine Maus ist gerade über Cassies Fuß gerannt und sie hat ganz laut geschrien“, erzählte Madison mit vollem Mund.

„Was? Gerade eben?“

„Ja, während wir alle hier saßen. Sie ist dort runter gerannt“, meinte Cassie.

 

Ryan verzog das Gesicht. „Wenn es stürmt, kommen sie manchmal rein, ich weiß nicht, warum. Das Problem ist, dass sie nicht wieder verschwinden. Letztes Jahr hatten wir eine richtige Plage. Wir müssen sofort Fallen kaufen gehen.“

„Ich fahr gleich los“, bot Cassie an, da Ryan gerade erst ins Trockene gekommen war und noch nicht einmal gefrühstückt hatte.

„Du bist ein Engel. Den Baumarkt findest du, wenn du statt ins Dorf in die andere Richtung fährst. Etwa drei Kilometer nach Westen, dann an der ersten Abzweigung links und von dort siehst du es schon.“

Ryan gab ihr etwas Bargeld und Cassie zog sich Jacke und Schuhe an, um kurz darauf zu ihrem Wagen zu eilen.

Schon zehn Minuten später stand sie im Baumarkt. Das kleine Gebäude war bereits gut besucht und Cassie nahm, dass viele Leute wegen des Sturms dringende Reparaturen vornehmen oder undichte Stellen ausbessern mussten.

Es dauerte eine Weile, bis sie die richtige Gangreihe gefunden hatte und auch dann entdeckte sie keine Fallen.

Am Ende des Gangs stand ein Mitarbeiter, der Regale auffüllte.

„Fallen sind aus“, sagte er. „Da kommt erst nächste Woche wieder was rein.“

„Es ist ein Notfall“, erklärte Cassie. „Was würden Sie bezüglich einer Maus empfehlen, die gerade eingezogen ist?“

„Nagergift ist da die beste Option. Das hier ist unser beliebtestes Produkt und sollte Ihr Problem lösen.“

Er übergab ihr eine Schachtel. 

Cassie verließ den Laden und war froh, dass sich der Regen in ein leichtes Nieseln verwandelt hatte. Sie war abgelenkt und fragte sich, ob sie Zeit haben würde, noch einmal mit den Kindern ihren Auftritt durchzugehen, bevor sie sich auf den Weg machten.

Sie kletterte in den Wagen und drehte den Schlüssel in der Zündung um.

Es klickte. Sonst nichts.

Mit gerunzelter Stirn versuchte Cassie es erneut.

Dasselbe Ergebnis. Der Motor machte keinen Mucks.

Cassie versuchte es erneut und drehte den Schlüssel kräftiger, als würde das einen Unterschied machen und dem Wagen den nötigen Impuls geben. Der kleine Flitzer hatte ihr bisher keine Probleme beschwert und sie fragte sich, oder der Sturm einen Kurzschluss verursacht haben könnte.

Sie wünschte sich, mehr über Autos zu wissen und tastete unter dem Armaturenbrett herum, um die Motorhaube zu öffnen. Doch als sie den Hebel betätigte, ließ sich die Haube nicht öffnen. 

Mit zunehmender Sorge verließ sie den Wagen und entdeckte bestürzt, dass die Haube sich nicht hatte öffnen lassen, weil sie bereits offen war.

Sie hatte den Wagen nicht abgeschlossen. Hatte nicht einmal daran gedacht. Sie hatte begonnen, sich in dem kleinen Dorf zu sicher zu fühlen und nun den Preis dafür bezahlt.

Plötzlich fühlte sich der malerische Ort sehr unfreundlich an.

Wer war das gewesen? Ein gelangweilter Jugendlicher? Oder gab es einen ernsteren Grund? Cassie sah sich auf dem ordentlichen Parkplatz um, konnte aber keine halbstarken Teenager sehen, die darauf warteten, Fahrzeuge zu vandalieren. Der Parkplatz war gut besucht, doch jeder schien mit sich selbst beschäftigt zu sein.

Cassie begann zu fürchten, dass jemand sie ins Visier genommen hatte.

Sie öffnete die Haube und ihr Herz sank, als sie die scharfen Enden der abgetrennten Drähte sah, die zur Batterie führten. Jemand hatte sie absichtlich abgeschnitten und diese Tatsache gab ihr das Gefühl, verletzlich und einsam zu sein. Sie hatte sich hier sicher geglaubt, versteckt und beschützt von einer kleinen Gemeinde. Nun war klar, dass sie nirgendwo sicher war, denn dies war ihr absichtlich und bewusst zugefügt worden.

Hatte ihr ehemaliger Arbeitgeber aus Frankreich es geschafft, sie aufzuspüren? Cassie fragte sich, ob dies der Beginn eines verdrehten Rachespiels war – oder gar etwas Schlimmeres. Ihren Wagen auszuschalten war eine Möglichkeit, abzusichern, dass sie nicht spontan verschwinden konnte, was eventuell bedeutete, dass er noch mehr auf Lager hatte.

Cassie wollte plötzlich unbedingt mit Ryan sprechen und ihm erzählen, was geschehen war. Sie wollte seine starke, unerschütterliche Stimme hören. Sie wühlte kurz in ihrer Tasche, bevor sie sich daran erinnerte, dass sie ihr Handy gar nicht mitgebracht hatte. Der Akku war kurz vor dem Versagen gewesen, also hatte sie es ans Ladekabel gehängt – bereit, aufgeladen zu werden, sobald der Strom zurückkehrte.

„Verdammt“, rief sie und schlug frustriert die Haube zu. Ohne Möglichkeit, Ryan zu kontaktieren und ihm ihre Lage zu schildern, würde sie laufen müssen.

Sie riss den Schlüssel aus der Zündung und nahm sowohl Handtasche als auch Baumarkttüte vom Sitz. Dann schloss sie ab und bereute, daran nicht vor dem Betreten des Ladens gedacht zu haben.

Cassie verließ wütend den Parkplatz in Richtung der schmalen Straße, die drei Kilometer später zum Haus zurückführen würde.

Währenddessen machte sie sich Sorgen, wer ihren Wagen so sabotiert haben könnte.

Ihr fielen zwei Optionen ein: Entweder handelte es sich um wahllosen Vandalismus. Oder jemand war ihr gefolgt und hatte auf die Gelegenheit gewartet.

Cassie hoffte, dass es wahlloser Vandalismus gewesen war, denn die Alternative – zum Ziel gemacht worden zu sein – war entsetzlich. Sie wollte nicht einmal daran denken, wie oder warum das geschehen sein könnte.

Sie hatte wirklich geglaubt, hier nicht gefunden werden zu können. Aber was war, wenn genau dies geschehen war?

In ihren aufwühlenden Gedanken versunken, hörte Cassie plötzlich das laute Aufheulen eines Motors hinter ihr.

Ihr erster Gedanke war, dass die Person ihr möglicherweise eine Mitfahrgelegenheit anbieten würde.

Einen Herzschlag später meldeten sich jedoch ihre Instinkte – und zwar lauthals.

Zu schnell, zu nahe, zu laut.

Das Dröhnen des Motors war direkt hinter ihr.

Sie drehte sich um und sah den Kühlergrill, der immer schneller immer näher kam.

 Sie machte einen Hechtsprung zur Seite und krachte in eine Dornenhecke.

Der Wagen schoss an ihr vorbei, so nah, dass er die blättrigen Zweige berührte, die von der Hecke abstanden. So nah, dass die Reifenabdrücke im Matsch nur wenige Zentimeter von ihrem eigenen Fuß entfernt waren.

Einer der Zweige hatte ihre Hand aufgekratzt und sie betrachtete die Bluttropfen auf ihrer Haut. Die Baumarkttüte war aufgerissen und als sie nach unten sah, bemerkte sie Dreckspritzer und Grasflecken auf ihrer Hose.

Wenn sie nicht in die Hecke gesprungen wäre, hätte der Wagen sie getroffen.

Cassie bemerkte, dass sie zitterte.

Sie betrachtete den Reifenabdruck und sah dann nach hinten. Sie konnte genau sehen, wo der Wagen den Asphalt verlassen und über das matschige Gras bei der Hecke gefahren war. Die Spuren folgten einer perfekten Kurve. Weg vom Asphalt, über das Gras und zurück auf die Straße.

Sie hatte sich am weit entferntesten Punkt der Kurve befunden.

„Was zum Teufel?“, sagte sie laut.

Das Nummernschild. FRZ. Oder war es FZR gewesen? In ihrer Panik konnte sie sich nicht an die genaue Reihenfolge erinnern. Ein weißer, tiefergelegter Wagen, dessen Kennzeichen aus den Buchstaben F, Z und R bestand, hatte sie fast überfahren.

Wenn sie nicht aus dem Weg gesprungen wäre, hätte der Wagen sie getroffen. Ihre Beine zerschmettert, sie überfahren, wer weiß?

Wenn auch das Absicht gewesen war, steckte sie nun ernsthaft in der Klemme. Innerhalb einer Stunde hatte jemanden ihren Wagen außer Kraft gesetzt und sie dann beinahe umgebracht. Wenn ihr ehemaliger Arbeitgeber dahintersteckte, wusste sie nicht, was sie dagegen tun oder wo sie sich verstecken konnte.

Cassie ging weiter, aber sie sah sich immer wieder ängstlich um.
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Als Cassie zuhause ankam, war sie den Tränen nahe. Sie war gestresst, erschrocken und besorgt, die Familie könnte ihretwegen zu spät zum Theaterstück kommen. 

 Sie erreichte die Haustür und Ryan kam heraus. Er trug ein Hemd und Chinohosen und war bereit, zu gehen. Cassie wurde klar, wie derangiert sie aussehen musste.

„Hallo Liebes. Ich bin froh, dich zu sehen. Ich habe mir bereits Sorgen gemacht.“

Er warf einen Blick auf die leere Straße hinter ihr. „Wo ist dein Wagen?“

„Beim Baumarkt. Ryan, mein Auto ist nicht angesprungen und beim Öffnen der Motorhaube habe ich entdeckt, dass sie bereits entsperrt war und Drähte durchgetrennt worden waren.“

„Was?“ Seine Stimme klang skeptisch.

„Ja.“ Cassies Atmung verwandelte sich in Schluchzen.

„Du denkst, dass jemand an deinem Auto war? Die Drähte können nicht gerissen sein?“

„Sie wurden durchgeschnitten. Und der Motor machte keinen Mucks. Das einzige Geräusch war das Klicken des Schlüssels.“

Ryan schüttelte den Kopf.

„Das ist völlig inakzeptabel. Willst du Anzeige erstatten? Vermutlich wäre das das Beste.“

Schon wieder Polizei. Cassie wurde nervös.

„Ich bezweifle, dass die etwas ausrichten könnten. Außerdem habe ich keine Beweise.“

Cassie wollte ihm nicht erzählen, dass sie fürchtete, ihr ehemaliger Arbeitgeber könnte dahinterstecken. Das würde die ganze Situation verkomplizieren und möglicherweise auch Misstrauen in Ryan säen. Trotzdem musste sie Ryan alle Geschehnisse des Tages erzählen.“

„Beim Zurücklaufen ist ein Autofahrer plötzlich seitlich ausgeschert und hat mich fast getroffen. Ich bin gerade noch rechtzeitig aus dem Weg gesprungen. Im Gras waren Reifenspuren und ich habe mich an der Hecke aufgekratzt.“

„Cassie, das ist furchtbar. Es tut mir so leid.“

Ryan nahm sie in den Arm und drückte sie fest an sich.

„Ich fühle mich persönlich verantwortlich. Wir, die Gemeinde, hätten uns besser um dich kümmern sollen.“

„Mach dir keinen Kopf, Ryan.“

Seine Worte klangen so mitfühlend, dass sich Cassie trotz den Tränen dabei ertappte, loszulachen.

„Es war definitiv nicht deine Schuld!“

„Wie auch immer, ich kann dabei helfen, es wieder gut zu machen. Ich werde unseren örtlichen Mechaniker, Dave Sidley anrufen. Ihm gehört ‚Dave’s Auto Repairs‘. Er kann deinen Wagen abschleppen und reparieren. Zumindest ist das etwas, was wir sofort in Angriff nehmen können. Ich werde ihn gleich anrufen. Gib mir deine Schlüssel.“

Cassie überreichte sie ihm.

„Was den anderen Vorfall betrifft, kann ich dir versichern, dass das sehr häufig vorkommt. Fahrer, die sich hier nicht auskennen, verstehen nicht, wie schmal unsere Straßen sind. Einen Moment nicht aufgepasst und man steckt in einer Hecke. Ich kann dir gar nicht sagen, wie oft das passiert. Mach dir also keine Sorgen deswegen, ich bin mir sicher, dass es nichts Ernstes war. Du hättest nicht zurücklaufen sollen. Warum hast du nicht angerufen?“

„Der Akku meines Handys war leer, also habe ich es hiergelassen.“

Ryan seufzte und entließ sie langsam aus seiner Umarmung.

„Natürlich. Der verdammte Sturm. Vor einer halben Stunde kam der Strom zurück, wir sind also wieder am Netz.“

Er sah sie mit ernstem Gesicht an.

„Cassie, bitte fürchte dich nicht. Ich kann sehen, wie verärgert du bist. Ich werde auf dich aufpassen, das verspreche ich. Dir wird nichts mehr zustoßen. Nicht hier, in meiner Familie, meinem Haus und unter meinem Schutz.“

Seine Worte trösteten Cassie und seine ruhige Analyse der Situation nahm ihr das Gefühl der Verletzlichkeit. Vielleicht war das Ausscheren des Wagens tatsächlich nur ein Unfall gewesen.

Sie erinnerte sich an den Grund für ihren Ausflug und überreichte ihm die Tasche.

„Sie hatten keine Fallen mehr und bekommen erst wieder im Laufe der Woche Nachschub, also habe ich Gift gekauft.“

„Oh je. Es wird besser sein, auf den Nachschub zu warten. Ich benutze nicht gerne Gift, da es die ganze Nahrungskette beeinflussen kann. Wir können es umtauschen und Fallen besorgen, sobald wieder welche auf Lager sind. Jetzt solltest du dich fertig machen, wir müssen ins Theater!“

Cassie eilte nach drinnen, um sich umzuziehen und sobald sie angezogen war, brach die Familie auf.

Ryan war unnatürlich ruhig auf der Fahrt zum Theater und Cassie fragte sich, ob er nervös war. Beide Kinder hatten wichtige Rollen und nahmen zum ersten Mal an etwas Vergleichbarem teil.

Als sie ankamen, hielt Ryan hinter dem Theater, wo sich der Backstage-Eingang befand.

„Steigt am besten hier aus, dann kann ich parken. Cassie, willst du mit den Kindern reingehen, falls sie Hilfe brauchen?“

Cassie hatte bemerkt, wie blass Madison aussah und wie wenig sie auf der Fahrt geredet hatte. Sie vermutete, dass der bevorstehende Auftritt dem Mädchen Lampenfieber verursachte und entschied sich, mit ihr mitzugehen.

„Wir treffen uns im Foyer“, sagte sie zu Ryan.

Als sie in der Umkleide ankamen, wurde sie von einer erschöpft aussehenden Lehrerin begrüßt.

„Unsere Maskenbildnerin ist im Verzug. Kannst du uns helfen?“

„Natürlich“, meinte Cassie. „Ich habe allerdings nicht viel Erfahrung was Bühnen-Makeup angeht, also sag mir einfach, was gebraucht wird.“

„Je kräftiger, desto besser. Übertreib ruhig!“, ermutigte die Lehrerin sie.

Dylan setzte sich auf einen Stuhl vor dem Spiegel und sie glaubte, ihn zum ersten Mal unsicher zu sehen.

„Es wird alles gut“, versicherte Cassie ihm. „Was denkst du, wie ein Fabrikarbeiter aussieht?“

Madison stand ruhig daneben und machte keine Vorschläge, was Cassie noch mehr Sorgen bereitete. Sie war sich sicher gewesen, dass Madison viel beizutragen hätte.

„Schmutzig. Staubig“, äußerte sich Dylan.

„Okay, dann bekommst du einen großen Schmutzfleck an deiner Wange. Und was ist mit deinem Haar? Wir können es gelen, damit es wilder aussieht.“

„Und ich will ein Tattoo“, sagte Dylan und Cassie sah, dass Madison kurz lächelte, bevor sie wieder ernst wurde.

„Ich male ein Tattoo auf deinen Hals“, sagte sie.

Nachdem sie seine Augen und Wangen hervorgehoben und einen realistisch wirkenden Schmutzfleck aufgetragen hatte, malte Cassie ein Tattoo mit einem Augenbrauenstift. Dann mischte sie Gel mit Wasser und stellte seine Haare auf.

„Hey, ich sehe ja richtig cool aus“, sagte Dylan erfreut. Er schien seine Nervosität vergessen zu haben. „Danke, Cassie.“

„Ich würde dich in meiner Fabrik anstellen, wenn ich eine hätte. Jetzt beeil dich und zieh dich um. Maddie, du bist dran. Wie möchtest du aussehen?“

Madison setzte sich hin, zuckte aber lediglich mit den Schultern und weigerte sich, in den Spiegel zu schauen.

„Wie wäre es mit Sommersprossen? Und Locken?“, schlug Cassie vor und wurde immer nervöser.

Madison schüttelte den Kopf.

„Was ist los?“, fragte Cassie leise und betrachtete Madisons Spiegelbild in dem hell erleuchteten Glas.

„Ich will nicht mitspielen“, sagte Madison und brach in Tränen aus.

„Madison!“

Erschrocken zog Cassie ein paar Taschentücher aus der Makeup-Schachtel.

„Maddie, warum nicht?“

Madison schüttelte den Kopf, ohne zu antworteten und Cassie nahm an, dass sie Lampenfieber hatte. Schnell versuchte sie, sie abzulenken und ihre Ängste zu beschwichtigen.

„Erinnerst du dich daran, wie viel Spaß dir die Proben gemacht haben? Du konntest gar nicht aufhören, davon zu schwärmen. Du kennst deine Einsätze und wenn du etwas vergisst, wird deine Lehrerin soufflieren, so wie du es mir erklärt hast.“

„Das ist es nicht“, schluchzte Madison.

„Was ist es dann?“ Cassie ging in die Hocke, um auf Augenhöhe mit ihr zu sein.

„Meine Noten waren nicht gut genug.“

Cassie runzelte die Stirn. Das Argument überraschte sie.

„Was meinst du damit? Das Stück hat nichts mit deinen Noten zu tun. Du hast die Rolle bekommen, weil du dafür vorgesprochen hast. Du hast mir erzählt, dass du ausgewählt wurdest.“

„Ich hätte es nie tun sollen. Ich hätte ihnen sagen sollen, dass ich es nicht tun kann und dass ein anderes Mädchen meinen Platz einnehmen soll. Das können wir immer noch tun, Cassie. Lass uns einen Lehrer finden und die Situation erklären.“

Cassie betrachtete sie verwirrt. Es musste ihre Nervosität sein, alles andere machte keinen Sinn.

„Du bist die beste Wahl für die Rolle. Und das ist genauso wichtig wie gute Noten in Mathe.“

„Denkst du wirklich?“, fragte Madison zweifelnd.

„Absolut“, sagte Cassie und hoffte, damit nicht dem zu widersprechen, was Ryan in der Vergangenheit möglicherweise gesagt hatte.

„Mathe ist nützlich, das stimmt. Aber dein Handy hat einen Taschenrechner. Es gibt Computerprogramme, die Dinge zusammenzählen und dann muss man nur wissen, wie das Programm funktioniert.“

„Okay.“ Madison betrachtete sie mit einem Funken Hoffnung.

„Aber weißt du, was schwierig ist? Was nicht jeder kann?“

„Was?“

„Auf der Bühne stehen. Nicht jeder hat das Talent oder die Fähigkeit. Jetzt musst du dich selbst beweisen, indem du da rausgehst und das Publikum umhaust.“

„Und ich werde keinen Ärger bekommen?“

Cassie drückte ihre Hand und wünschte, die Gedanken des Mädchens lesen und ihre Ängste besser verstehen zu können. Ihre Worte waren einfach so verwirrend.

„Garantiert nicht. Und vergiss nicht: Wenn du dir unsicher bist, sieh zu deiner Theaterlehrerin und sie wird dir helfen.“

Cassie tupfte vorsichtig Madisons Augen ab.

„Fühlst du dich jetzt besser?“

„Ich denke schon.“

„Also, wie sollen wir dich schminken? Denkst du, ein verwöhntes Mädchen hat Locken? Und vielleicht sollten wir ein paar niedliche Sommersprossen malen?“

„Okay.“

Mit Haargel und einem Fön schaffte Cassie es, ein paar Locken in Madisons dickes, braunes Haar zu zaubern. Wangen und Nase verzierte sie mit großen Sommersprossen. Sie schminkte die Lippen in leuchtendem Pink und trug Eyeliner um die Augen und auf die Brauen auf. Sie hoffte, Madison würde nicht erneut anfangen, zu weinen, sonst wäre ihr Gesicht ein Desaster.

Dylan kam zurück und trug die zerrissenen Overalls, die sein Kostüm darstellten.

„Du siehst perfekt aus für die Rolle“, komplementierte er seine Schwester und Maddie schenkte ihm ein Halblächeln.

Es war Zeit für die beiden, zu gehen. Die Lehrerin eilte hinüber und brachte ihr das glitzernde Kleid, das perfekt zu dem Makeup passte, das sie gerade aufgetragen hatte.

„Viel Glück euch beiden“, sagte Cassie.

Aber Dylan schüttelte den Kopf. „Beim Theater soll man das nicht sagen. Man sagt stattdessen: ‚Hals- und Beinbruch.“

„Warum?“, fragte Cassie überrascht.

„Weil das das Schlimmste ist, das passieren kann. Schauspieler wünschen das einander, denn wenn man es laut ausspricht, wird es nicht passieren.“

„Ah, also ein Aberglaube. Dann, Hals- und Beinbruch, Dylan. Hals- und Beinbruch, Madison. Und viel Spaß.“

Cassie verließ die Garderobe, die nun voller Schauspieler war, die aufgeregt vor sich hinplapperten.

Ryan wartete vor dem Eingang des Theaters und sie begaben sich schnell zu ihren Sitzen. 

In der ersten Reihe wurde Cassie noch nervöser bezüglich Madisons Verhalten.

„Ryan, hat irgendjemand Madison erzählt, dass sie nicht mitspielen darf, wenn ihre Noten nicht gut genug sind?“, flüsterte sie.

Ryan runzelte die Stirn. „Ich denke nicht. Ein Lehrer würde so etwas doch nicht tun, oder? Und ihre Noten waren gar nicht schlecht.“

„Sie wollte nicht auf die Bühne gehen. Ich glaubte, es läge am Lampenfieber, aber es klang so, als hätte sie einen wirklichen Grund gehabt.“

Ryan schüttelte den Kopf.

„Vielleicht war es ein Missverständnis. Ich habe ihr gesagt, dass das Theaterstück nicht mit den Hausaufgaben konkurrieren darf.“

Cassie war nicht überzeugt, aber erinnerte sich daran, dass Madison erst neun war und möglicherweise etwas fehlinterpretiert hatte.

„Möglich. Ich hoffe, es geht ihr besser, wenn der Vorhang aufgeht.“

„Das hoffe ich auch“, sagte Ryan.

Einige Minuten später war der Saal voll und es war Zeit für die Vorführung.

Im Dunklen fand Ryans Hand ihre.

Gedanklich wiederholte sie immer wieder die Worte ‚Hals- und Beinbruch‘, während der Vorhang aufging. Sie hoffte, dass das Schlimmste nicht eintreten würde und wünschte sich, länger bei Madison geblieben zu sein, um sicherzugehen, dass sie okay war.

Ihre Sorge verschlimmerte sich noch, als Madison die Bühne betrat.

An der Körpersprache des Mädchens erkannte Cassie sofort, dass sie unglücklich war und nicht hier sein wollte. Madison schielte zum Publikum, blinzelte ins Scheinwerferlicht und sah dann zu Boden.

„Nein, Madison“, flüsterte Cassie geräuschlos. „Gib nicht auf. Du kannst es.“

Sie war an der Reihe zu sprechen und ihr erster Einsatz könnte nicht einfacher sein. Sie musste sich lediglich vorstellen und sagen: Ich bin Veruca Salt. 

Aber Madison sagte nichts und die Stille dehnte sich aus. Mit jedem Moment wurde Cassie nervöser.
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Cassie konnte sehen, wie Madisons Lehrerin unruhig unter der Bühne winkte, um dem Mädchen mit ihrem Einsatz zu helfen. Doch Madison sah sie nicht an. Stattdessen hob sie den Kopf und starrte das Publikum an, als ließe sie den Saal auf sich wirken.

Cassie konnte besorgtes Murmeln aus dem Publikum hören. Die Leute hatten begriffen, dass die Stille zu lange andauerte. Sie wünschte, etwas tun zu können, aber da sie nicht auf die Bühne rennen und ihre Hand halten konnte, fühlte sie sich unglaublich hilflos.

„Los, Madison“, flüsterte Ryan.

Dann schien Madison zu der Entscheidung zu kommen, dass alles in Ordnung war. Cassie sah stolz und erleichtert, wie das Mädchen ihr Kinn anhob und Selbstvertrauen ihren Körper erfüllte.

„Nun, Mr. Wonka. Ich bin …“, begann sie und betrachtete erneut die Menge. Sie war sich der Spannung, die ihre Pause kreiert hatte, bewusst.

„Veruca Salt“, beendete sie ihren Satz und spie die Worte arrogant und mit einem hochmütigen Schütteln ihres Lockenkopfes. 

Das Publikum brach erfreut in Applaus aus.

Danach meisterte Madison ihren Auftritt mit links. Textsicher und immer zum richtigen Zeitpunkt verkörperte sie das verwöhnte Gör, das sie spielte. Vor allem wegen ihrer nervenaufreibenden Krise am Anfang war sie der Star der Show, wann immer sie den Mund aufmachte und Cassies Herz schwoll vor Stolz an.

Dylan, der bei jedem Szenenwechsel auf die Bühne rannte, zeigte mehr Humor, als Cassie bei ihm für möglich gehalten hatte und schien sich an der Energie des Publikums zu laben. Sie konnte sehen, wie erfreut Ryan war, denn immer, wenn das Publikum lachte, drückte er unbewusst ihre Hand ein bisschen fester.

Als die Besetzung sich zum letzten Mal verbeugte und der Vorhang zuging, war Cassie so emotional, dass sie den Tränen nahe war. Madisons Mut und ihr Sieg über die Dämonen, die sie vor der Show gequält hatten, hätten sie nicht stolzer machen können.

„Sie war brillant. Und Dylan auch. Ich bin so stolz.“

Sie wollte Ryan küssen, doch da alle bereits ihre Sitze verließen, hatte sie nicht die Gelegenheit dazu.

„Sie waren die Stars. Wir sollten ihnen persönlich gratulieren und sichergehen, dass ihre Taschen in den Bus eingeladen werden“, sagte Ryan.

Als Madison Cassie sah, rannte sie auf sie zu und umarmte sie fest. 

„Du warst fantastisch“, versicherte Cassie ihr. „Der Star der Show. Und morgen kommst du klar, nicht wahr?“

„Ja“, flüsterte Madison ihr zu. „Weißt du Cassie, als ich auf der Bühne stand, habe ich jede einzelne Person im Publikum angesehen. Und dann wusste ich, dass alles gut sein würde. Ich habe mich daran erinnert, was du gesagt hast und mich dazu entschieden, mutig zu sein.“

„Du warst sehr mutig“, stimmte Cassie ihr zu.

Nachdem auch Dylan seine Gratulationen und Rückenklopfer erhalten hatte, war es Zeit für die Kinder, sich umzuziehen und in den Bus einzusteigen, wo Ryan ihre Taschen bereits verstaut hatte.

Die Lehrerin blieb noch kurz zurück.

„Eine Frage bitte, Mr. Ellis. Wir werden im nächsten Schuljahr eine Theater-AG für die Schüler unter zwölf Jahren ins Leben rufen und möchte gerne Madison dazu einladen, die Vorstandschaft zu übernehmen. Sie ist sehr talentiert und ich denke, sie könnte ein großartiges Vorbild für die jüngeren Schüler sein, da sie sehr beliebt ist. Ich möchte gerne um Ihre Erlaubnis bitten, bevor wie die Ankündigung machen. Die Gruppe wird sich vermutlich zweimal im Monat treffen und natürlich wird vor Auftritten geprobt.“

Cassie fühlte eine Welle der Aufregung. Welch tolle Chance für Madison! Sie hatte wirklich Großartiges geleistet.

Sie hatte erwartet, dass Ryan sofort zustimmen würde, doch zu ihrer Überraschung zögerte er.

„Lassen Sie mich darüber nachdenken“, sagte er. „Kann ich mich Montag melden?“

Auch die Lehrerin sah überrascht und fast schon beunruhigt aus.

„Natürlich. Wir wollten die Neuigkeit eigentlich morgen nach dem Auftritt verkünden, aber wir können noch ein paar Tage warten.“

„Danke“, sagte Ryan.

Auf dem Weg zum Wagen fragte sich Cassie, warum Ryan nicht sofort ja gesagt hatte. Sie war versucht, ihn zu fragen, wollte aber seine Autorität nicht in Frage stellen, vor allem weil sich ihre Beziehung noch in den Startlöchern befand. Er musste einen guten Grund haben und vielleicht hatte es mit Madisons sportlichen Verpflichtungen zu tun.

„Weißt du was, Cassie?“, sagte er, als sie eingestiegen waren.

Cassie war erleichtert. Er würde den Grund für sein Verhalten mit ihr teilen.

„Was?“, fragte sie.

„Ich habe eine Idee. Lass uns über Nacht verschwinden. Die Kinder sind nicht da und das passiert nur alle Jubeljahre mal. Wir wären verrückt, das nicht auszunutzen.“

Cassie war begeistert. Sie hätte sich keinen besseren Vorschlag vorstellen können. Erst gestern hatte sie beim Einkauf seines Geschenks davon geträumt, mit Ryan wegzufahren und sich gefragt, ob das je der Fall sein würde.

„Eine fantastische Idee. Wohin sollen wir gehen?“, fragte sie.

„Es gibt ein wundervolles Hotel an der Küste etwas nördlich von hier. Ich war letztes Jahr bei der Eröffnungsfeier. Heute Morgen kam eine E-Mail bezüglich einer Zimmerverfügbarkeit wegen einer kurzfristigen Stornierung. Ich habe es gebucht. Ich hoffe, das war in Ordnung?“  

„Mehr als in Ordnung. Es klingt wundervoll“, sagte Cassie. Und wieder schwebte sie auf Wolke Sieben. Ein romantischer Trip war der nächste Schritt ihrer Beziehung und so viel eher, als sie es sich zu träumen gewagt hatte.  

„Das Hotel ist der letzte Schrei, was Luxus angeht. Riesige Badewannen, Kaminfeuer und köstliches Essen. Ich kann es kaum erwarten, mit dir dort hinzufahren.“

Auf dem Weg nach Hause fragte sich Cassie, ob sie ihren Freunden von ihrer unglaublichen, neuen Beziehung erzählen sollte.

Obwohl sie noch nicht bereit war, irgendwelche Ankündigungen in den sozialen Netzwerken zu machen, gab es einige enge Freunde, die es verdienten, zu wissen, wie märchenhaft ihr Leben geworden war. 

 

*

 

Als Cassie am nächsten Tag zuhause ankam und vor Freude und Aufregung fast überschäumte, wusste sie, dass es an der Zeit war, die Nachricht zu verbreiten.

Die Nacht in der Fünf-Sterne-Lodge war die unglaublichste Erfahrung ihres Lebens gewesen. Sie musste jemandem davon erzählen – und von Ryan.

Glücklich seufzend ließ sie sich aufs Bett fallen und nahm ihr Handy aus der Handtasche. Sie lächelte, als sie das aufmerksame Geschenk sah, das Ryan ihr bei ihrer Ankunft im Hotel gemacht hatte – eine umwerfende Ledergeldbörse in Weiß und Silber, die sie für immer in Ehren halten würde.

Sie war allein zuhause, weil Ryan sofort nach ihrer Rückkehr zum Hafen gefahren war, um den Arbeitsfortschritt zu überprüfen. Dadurch hatte sie viel Zeit, eine E-Mail zu verfassen, in der sie ihren Freunden davon erzählte, wie sehr sich ihr Leben verändert hatte.

Cassie entschied sich, zuerst Jess auf den neuesten Stand zu bringen. Sie war Jess so unglaublich dankbar, denn wenn sie sich an jenem Tag nicht zum Mittagessen getroffen, Jess Ryan nicht empfohlen und Cassie quasi dazu gezwungen hätte, ihn anzurufen, wäre sie nie hier gelandet.

Sie konnte noch immer nicht glauben, welch glücklicher Zufall das gewesen war.

„Hey Jess“, begann sie und spürte, wie ihr warm wurde, während sie die passenden Worte suchte. „Ich hoffe, du hattest eine wundervolle Zeit in London und ich wollte mich bei dir dafür bedanken, mir Ryans Kontaktdetails zu geben. Dieser Job ist mehr, als ich mir je hätte erhoffen können – und bei ‚mehr‘ meine ich viel mehr! Lange Rede, kurzer Sinn: Ryan ist geschieden, deshalb hat er nach Hilfe gesucht. Er und seine Kinder haben eine schwierige Zeit hinter sich, aber sie kommen klar. Die Kinder sind großartig, genau wie von dir beschrieben. 

Und das Beste: Ryan und ich sind zusammen! Jess, als ich hier ankam, habe ich bereits gespürt, dass es zwischen uns knistert. Du hast mich nicht gewarnt, dass er so umwerfend ist! Jedenfalls hat sich herausgestellt, dass es ihm mit mir genauso geht (ich Glückliche!) und wir sind gerade von einer Übernachtung in einem Luxushotel zurückgekommen.

Natürlich gehe ich die ganze Sache langsam an und erlaube mir nicht, mich zu schnell zu sehr in ihn zu verlieben. Aber ich muss zugeben, dass ich ihn schon jetzt unglaublich toll finde. Er ist so großzügig, mitfühlend und ehrlich. Wer hätte gedacht, dass ich in diesem kleinen Dorf am Meer einen so besonderen Menschen finden würde – schließlich wollte ich doch lediglich wieder auf die Beine kommen und etwas Geld dazu verdienen!

Naja, ich wollte, dass du es zuerst weißt.

Ich kann kaum erwarten, zu hören, wie es dir geht!

Deine Cassie.“

Sie las die Nachricht nochmals kurz durch und schickte sie dann ab. Sicherlich würde Jess begeistert sein, von ihrem Glück zu hören, doch Cassie erinnerte sich daran, vorsichtig zu sein, welche Informationen sie teilte. Ihr Leben war so magisch geworden, dass manche Leute möglicherweise neidisch werden könnten.

Als Cassie mit dem Schreiben ihrer nächsten E-Mail begann, hörte sie, wie die Haustür geöffnet wurde.

„Hey“, rief sie und stand auf. „Das hat aber nicht lange gedauert.“

Sie eilte den Flur entlang und blieb abrupt stehen, als sie sah, wer gerade das Haus betreten hatte.

Eine große, schlanke und gutgekleidete Frau mit glänzendem, braunem Haar zog einen Koffer ins Innere des Hauses.

Als sie Cassie hörte, drehte sie sich um und starrte sie finster an.

„Wer sind Sie?“, fragte sie.

„Moment mal“, sagte Cassie, die sich verunsichert und in der Defensive fühlte. „Das sollte ich Sie fragen. Sind Sie sicher, dass Sie hier richtig sind?“

Sie fragte sich, ob Ryan beim Gehen die Tür abgeschlossen hatte. Einen Block weiter befand sich ein Gästehaus und sie fragte sich, ob die unhöfliche, mysteriöse Frau dort hingehörte. 

„Oh, ich bin mir sehr sicher.“

Die Frau verschränkte die Arme vor der Brust, betrachtete Cassie von Kopf bis Fuß, sodass sie sich unwohl fühlte. Es schien so, als hätte diese Frau das Recht hier zu sein. Zumindest glaubte sie das. Cassie fragte sich, ob Ryan möglicherweise einen Anwaltstermin oder eine andere Form von Geschäftstreffen hatte. Sie würde ihn anrufen müssen, um ihm zu sagen, dass seine Verabredung eingetroffen war.

„Also, was tun Sie hier? Sind Sie eine Putzfrau?“, fragte die Frau.

Ihr Blick hatte Cassie eingeschüchtert und da sie sie nicht beleidigen wollte – schließlich war sie womöglich eine Freundin oder Geschäftspartnerin Ryans – kapitulierte sie.

„Ich bin keine Putzfrau. Mein Name ist Cassandra Vale, ich wohne hier und helfe mit den Kindern.“

Die Frau runzelte die Stirn. 

„Ryan hat nichts davon gesagt, dass er jemanden einstellen wollte.“

Eine dunkle Vorahnung überkam Cassie.

„Verzeihen Sie, wie war Ihr Name?“

„Trish Ellis“, erklärte die Frau ungeduldig. „Ich bin Ryans Frau.“

Als Cassie sie versteinert anstarrte, schob sich die Frau an ihr vorbei in Richtung Schlafzimmer, und die Rollen ihres Koffers wirbelten über die hölzernen Dielenbretter. 
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Cassie starrte ihr nach, fassungslos über die Bombe, die die Frau gerade hatte platzen lassen.

Das war Ryans Ex-Frau. Hatte Ryan gewusst, dass sie hier sein würde? Warum war sie einfach hereinspaziert, ohne sich vorher anzumelden? Und warum zum Teufel hatte sie ein Problem damit, wenn er Personal anstellte? Schließlich war sie ja selbst nicht da, um nach ihren Kindern zu sehen.

Dann kam Cassie ein weiterer entsetzlicher Gedanke.

Trish war direkt ins Schlafzimmer marschiert und im Tohuwabohu des vergangenen Morgens konnte Cassie sich nicht darin erinnern, ob sie nach ihrer gemeinsamen Nacht mit Ryan das Bett gemacht hatte. Nach dem Stromausfall hatte sie vermutlich nicht einmal daran gedacht. Wenn Trish hier war, um ihre restlichen Dinge zu holen, würde sie bemerkten, dass auf beiden Seiten des Bettes geschlafen worden war.

Cassie wollte ihr den Grund dafür nicht erklären müssen. Es könnte peinlich oder sogar bitter werden und sie wollte Ryan keinen Ärger bereiten.

Auf Zehenspitzen ging sie den Gang entlang, um auf den glänzenden Dielenbrettern keine Geräusche zu machen. Sie hörte, wie im Schlafzimmer die Badezimmertür geschlossen wurde. Schnell öffnete Cassie die Tür und schielte hinein.

Zu ihrer Erleichterung war das Bett gemacht worden. Sehr ordentlich sogar, Ryan selbst schien also Hand angelegt zu haben.

Dann fiel Cassie ein Detail ins Auge und sie erschrak.

Sie und Ryan hatten in hellblauer Bettwäsche geschlafen. Daran erinnerte sie sich noch genau. Jetzt lagen eine cremefarbene Decke und beige Kissen auf dem Bett. Ryan hatte das Bett nicht nur gemacht, sondern sogar die Wäsche ausgetauscht. Warum? Er konnte keinen Grund dafür gehabt haben – außer, er hatte gewusst, dass Trish auftauchen würde. Aber warum hatte er ihr dann nicht davon erzählt?

Entsetzt stellte Cassie dann fest, dass Trish ihren Koffer auf den Polsterhocker gestellt und geöffnet hatte. Doch er war nicht leer, wie Cassie es erwartet hatte, er war voller Kleidungsstücke. Shirts, gefaltete Blusen, ein Waschbeutel und mehrere Paar Schuhe in Plastiktüten lagen darin.

Aus dem Badezimmer hörte sie die Toilettenspülung, also verließ sie schnell den Türrahmen und eilte in ihr eigenes Zimmer. Sie wollte nicht beim Spähen erwischt werden.

Sie ließ sich auf ihr Bett fallen, während sich ihr Kopf vor Verwirrung drehte. Was war los? Sie hatte das Gefühl, als hätte jemand ihre vertraute Welt genommen und auf den Kopf gestellt. Nichts war so, wie es schien.

Dann fiel ihr noch etwas ein und es war noch erschreckender.

Trish hatte sich nicht als Ryans Ex vorgestellt oder erwähnt, dass sie getrennt waren.

Sie hatte behauptet, Ryans Frau zu sein.

Cassie setzte sich abrupt auf, als sie die High Heels an ihrem Zimmer vorbei klackern hörte. Trish musste auf dem Weg in die Küche sein. Obwohl Cassie keine Lust auf eine weitere Begegnung hatte und fürchtete, sich zum Narren gemacht zu haben, musste sie doch herausfinden, was Sache war.

Sie atmete tief durch und nahm ihren ganzen Mut zusammen, stand dann auf und folgte Trish in die Küche.

Diese hatte sich gerade ein Glas Wasser eingeschenkt und den Teekessel auf den Herd gestellt.

„Tee?“, fragte sie mit nicht-sehr-freundlicher Stimme, als sie Cassie hereinkommen sah.

Cassie starrte sie an. Sie konnte nicht glauben, wie lange sie gebraucht hatte, herauszufinden, dass es sich bei der Frau um Trish handelte. Als sie ihre Gesichtszüge und ihr dickes, perfekt geschnittenes Haar betrachtete, konnte sie die Ähnlichkeit zu beiden Kindern, vor allem aber Madison, sehen.

„Ich war vorhin unhöflich“, sagte sie. „Ich bin noch nicht lange hier und habe aus irgendeinem Grund angenommen, dass Ryan allein hier wohnt. Deshalb sollte ich wohl besser mal nachfragen. Wohnen Sie auch hier?“

Trish betrachtete Cassie verblüfft.

„In der Tat, jedenfalls meistens. Ich bin oft beruflich unterwegs, da ich internationale Events organisiere und viel im Ausland bin.“

Cassie blieb vor Schreck der Atem weg – in etwa so, als hätte Trish sie ins Gesicht geschlagen. Irgendwie schaffte sie es, sich hinzusetzen.

„Das muss ein toller Job sein“, sagte sie.

Sie versuchte sich an einem plauderhaften Ton, hatte aber eigentlich keine Ahnung, wie sie sich anhörte. Klang sie normal oder hielt Trish sie für eine Geisteskranke? Sie schaffte es nicht, ihre panische Verwirrung im Kopf zu überwinden.

Trish schüttelte den Kopf.

„So würde ich meine Karriere nicht beschreiben. Sie ist sehr fordernd. Ich bin Senior Managerin eines globalen Kommunikationsunternehmens, das sich auf große Events auf der ganzen Welt spezialisiert hat. Ich arbeite mit hochrangigen Marktführern aller Branchen zusammen, die in ihrem Feld die Profis sind. Wissenschaftler, Politiker, Prominente – sie alle kennen und buchen uns. Ich bin darauf spezialisiert, diese Events persönlich zu leiten und habe gerade eine achttägige Vortragsreise durch die USA koordiniert. Fünf Experten der Weltwirtschaft, sechs Städte und ein Gesamtpublikum von dreißigtausend. Und das war eines unserer kleineren Events.“

Sie schenkte sich Tee ein und betrachtete die Baumarkttüte auf dem Tresen.

„Was ist da drin?“

Noch immer im Schock ertappte sich Cassie dabei, loszureden.

„Nagergift. Ich habe es gekauft, weil der Laden keine Fallen mehr hatte und eine Maus im Haus ist.“

Sie wollte gerade weiterreden und erklären, dass Ryan sie gebeten hatte, es zurückzugeben, da Gift die Nahrungskette beeinflusste, aber Trish unterbrach sie.

„Und, werden Sie es verteilen? Auf dem Tresen wird es keine Mäuse umbringen. Nun, wenn Sie mich entschuldigen, ich bin erschöpft. Ich hätte eigentlich gestern Vormittag zurückkehren sollen, aber wir mussten bleiben, um eine zusätzliche Pressekonferenz zu organisieren. Ich werde mich etwas ausruhen, bis ich die Kinder holen muss.“

Sie verließ die Küche mit ihren Getränken in der Hand.

Cassie sah ihr nach und fühlte sich krank vor Zweifel.

Sie hatte Trishs ordentlich manikürte Nägel gesehen, während sie den Tee getragen hatte. Am dritten Finger ihrer linken Hand steckte ein eleganter, goldener Ring.

Die Beweise waren eindeutig.

Es gab einen guten Grund für Trishs lange Abwesenheit. Und keine ihrer Handlungen seit ihrer Rückkehr hatte einen Hinweis darauf gegeben, dass es zwischen ihr und Ryan eine Art von Konflikt gegeben hatte – ganz zu schweigen von einer anstehenden Scheidung.

Cassie begann, zu glauben, dass sie auf furchtbarste Art und Weise getäuscht worden war. Wie war das möglich?

Sie hatte mit Ryan geschlafen – mit ihm geschlafen! – weil sie geglaubt hatte, dass er geschieden war. Stattdessen war er verheiratet und hatte ihr lediglich eine rührselige Geschichte erzählt! 

Was würde geschehen, wenn Trish die Wahrheit erfuhr?

Cassie vergrub die Hände im Gesicht, als sie die Tragweite der Situation begriff: Sie lebte mit einer Familie zusammen, von dessen Oberhaupt sie angenommen hatte, dass er geschieden und frei war. Sie hatte ihn geküsst, mit ihm geschlafen, die Nacht in seinem Zimmer verbracht. Und daraus hatte sie kein Geheimnis gemacht, da sie keinen Bedarf dazu gesehen hatte.

Hatte Ryan sie die ganze Zeit über angelogen?

Cassie wollte am liebsten nie wieder ihre Augen öffnen.

Schließlich schaffte sie es, sich zusammen zu reißen und aufzustehen. Benommen betrachtete sie die Baumarkttüte auf dem Tresen.

Trish hatte sie angewiesen, das Gift auszulegen, Ryans Meinung war gewesen, es nicht zu tun. Fürs erste würde sie also Ryans Aufforderung folgen. Sie legte die Tasche in den Besenschrank.

Dann ging sie in ihr Zimmer zurück und mit jedem Schritt und jedem Gedanken an ihre Situation wurde ihr klarer, wie naiv sie gewesen war und wie leichtsinnig sie sich deshalb verhalten hatte.

Sie sah ihr Handy auf dem Nachttisch und als sie an die fröhliche E-Mail dachte, die sie Jess geschrieben hatte, blieb ihr fast das Herz stehen. Es war verrückt, dass sie sich noch vor einer Stunde in einer scheinbar komplett anderen Situation befunden hatte. 

Früher oder später würde Jess diese E-Mail öffnen und den überholten, verfänglichen Inhalt lesen. Die Enthüllung – obwohl sie geglaubt hatte, nichts verstecken zu müssen.

Kein Wunder, dass die Kinder nie mit ihr über die Scheidung redeten. Die Familie war noch immer zusammen, obwohl die Mutter viel unterwegs war. Daran waren sie vermutlich gewöhnt, weshalb sie die Mutter kaum erwähnten.

Cassie verkroch sich den Nachmittag über in ihrem Zimmer, um sich in ihrem Zustand des Schocks vor Trish zu verstecken. Sie hatte sich noch nie im Leben so furchtbar und alleine gefühlt. Sie dachte darüber nach, Ryan anzurufen, wusste aber nicht, was sie sagen sollte und fürchtete auch, Trish könnte davon Wind bekommen.

Als es Zeit war, die Kinder abzuholen, hörte sie, wie Trish den Flur entlang ging und schließlich die Haustüre hinter sich schloss. Dann wurde ein Wagen gestartet und sie war weg.

Die Haustür öffnete sich zehn Minuten später und sie hörte, wie Ryan laut ‚Hallo!‘ rief.

Seine Stimme verpasste ihr einen Adrenalinschub. Sie hatte nicht das Gefühl, ihren Liebhaber willkommen zu heißen – sie bereitete sich auf einen Kampf mit dem Feind vor.

Sie platzte aus ihrem Zimmer und stapfte den Flur entlang, wo Ryan gerade seinen Mantel auszog.

„Hallo, Liebes“, begrüßte er sie.

Cassie reichte es.

„Ryan, was zum Teufel ist los? Deine Frau ist gerade von ihrem Auslandstrip zurückgekommen. Deine Frau. Nicht deine Ex. Sie behauptet, sie wohnt hier. Davon hast du mir nichts erzählt. Ich hatte keine Ahnung, dass du noch verheiratet bist oder dass sie zurückkommt. Weißt du, wie dämlich ich mich gefühlt habe, als sie mir alles erklärt hat?“

Cassie begann, zu hyperventilieren. Sie fürchtete, zu explodieren, so stark kochten die Emotionen in ihr über.

„Es ist okay. Es ist okay. Beruhig dich, Cassie“, sagte Ryan.

„Mich beruhigen? Ich soll mich beruhigen, nachdem sie dein Schlafzimmer betreten, ihren Koffer dort abgestellt und mir erzählt hat, dass sie viel unterwegs ist, aber ansonsten hier wohnt? Weshalb genau soll ich mich also beruhigen?“

„Sie …“, begann Ryan, aber Cassie war nicht mehr aufzuhalten.

„Und sie trägt einen Ehering am Finger. Einen Ehering! Ich habe ihn gesehen, am dritten Finger ihrer linken Hand. Ryan, du musst mir jetzt die Wahrheit erzählen, denn ich will keine Lügen mehr hören.“

Ihre Stimme verwandelte sich zu einem Schreien. 

„Cassie, bitte. Ärgere dich nicht. Komm her.“

Ryan sprach mit sanfter Stimme.

„Bitte, komm in die Lounge. Setz dich.“

Cassie wollte nicht sitzen, sie war viel zu wütend. Aber Ryan schob sie ins Familienzimmer und plötzlich saß sie auf der Couch. Sie erinnerte sich, dass sie sich hier zum ersten Mal geküsst hatten. Hier hatte er ihr gesagt, dass er wollte, dass sie Teil seines Lebens wurde.

„Cassie, bitte hör mich an.“

Er setzte sich neben sie und sein Knie berührte ihres. Wütend zog Cassie ihre Beine zur Seite. Sie wollte ihn nie wieder berühren. Sie schaffte es geradeso, ihm in sein hübsches, lügendes Gesicht zu schauen.

„Wir sind getrennt. Die Scheidung steht bevor. Lediglich einige Dokumente und Unterschriften fehlen noch. Aber du hast recht und dafür entschuldige ich mich, denn ich habe dir nicht erzählt, wie schlecht Trish mit all dem klarkommt.“

Cassie starrte ihn an, forderte ihn heraus, ihr eine glaubwürdige Version zu erzählen.

„Seit der Trennung benimmt sie sich unberechenbar. So spontan zurückzukommen ist nur ein Beispiel. Es gab andere Vorfälle.“

Cassie wollte ihn bitten, näher darauf einzugehen, doch er fuhr fort.

„Sie leidet unter Depressionen. Das war schon länger ein Problem. Erinnerst du dich, wie ich dir von ihrer wachsenden Bedürftigkeit erzählt habe?“

Widerwillig nickte Cassie.

„Das ist ein Symptom ihres Leidens, ihrer Krankheit. Deshalb musste ich sehr langsam vorgehen. Obwohl unsere Beziehung nicht mehr das ist, was sie einmal war, fühle ich mich verantwortlich für sie. Ich konnte mit dem Trennungsprozess nicht einmal beginnen, bis ihre Medikamente richtig eingestellt waren. Das dauerte Monate, Cassie, und es waren keine glücklichen Monate.“

Sie starrte Ryan an und egal, wie sehr sie sich auch anstrengte – sie konnte nur Wahrheit in seinen Augen erkennen.

Dann erinnerte sie sich, dass Trish nicht wie eine depressive Frau auf sie gewirkt hatte. Sie wusste selbst, wie eine Depression aussah, kannte den Teufel der inneren Unruhe, der dich nie alleine ließ. 

Aber vielleicht war Trish mit den richtigen Medikamenten in der Lage, ihre Krankheit zu verstecken.

„Sie ist die Mutter meiner Kinder“, fuhr Ryan fort. „Ich würde mir niemals verzeihen können, wenn meine Handlungen und mein Egoismus ihr Schaden zufügten. Also war ich geduldig. Geduldiger und zuvorkommender, als du dir vorstellen kannst.“

Er seufzte.

„Dies ist eine weitere Hürde, aber es ist die letzte. Ich wollte nicht, dass sie zurückkommt, aber da sie einen hektischen Geschäftstrip hinter sich hat und einen vertrauten Ort braucht, wo sie sich während der Scheidung zurückziehen kann, konnte ich nicht nein sagen. Könntest du das?“

„Wo hat sie gewohnt?“, forderte Cassie ihn heraus.

„Sie hat eine Wohnung in der Nähe des Londoner Flughafens gemietet. Es macht Sinn, weil sie viel reist. Aber das Problem ist, dass sie dort keine Freunde und kein Supportsystem hat. Ich habe ihr vorgeschlagen, im Dorf etwas zu mieten, bis die Scheidung final ist, aber sie hat sich geweigert. Ich nehme an, sie macht sich Sorgen, dass die Leute reden könnten.“

Cassie schüttelte den Kopf.

„Von all dem hast du mir nichts erzählst. Kannst du dir vorstellen, wie wütend ich war, als sie hereinspaziert ist?“

Ryan beugte sich vor und sie glaubte, er wolle ihre Hand nehmen, also zog sie sie zurück und faltete ihre Hände in ihrem Schoss.

„Ich wusste nicht, wann sie ankommt. Sie meinte, erst im Büro vorbeischauen zu wollen und nach dem Abendessen hier zu sein. Ich hatte vor, mich mit dir zusammen zu setzen, bevor wir die Kinder abholen, und dir zu erklären, was geschehen würde. Wie ich sehe, hat sie sich den Stundenplan der Kinder angesehen und entschieden, sie selbst abzuholen.“

„Ja“, sagte Cassie.

Plötzlich wollte sie am liebsten in Tränen ausbrechen, denn sie hatte sich so darauf gefreut, die Kinder abzuholen und herauszufinden, wie ihr großer Auftritt in Canterbury gewesen war. Es hätte ihr viel bedeutet, dort zu sein, wenn die Kinder aus dem Bus ausstiegen.

„Bitte, Cassie, hilf mir durch diese Zeit. Es wird nicht einfach sein, aber es wird hoffentlich nicht lange andauern. Und wenn du einen Beweis für meine Gefühle für dich brauchst – ich habe dir ein Geschenk mitgebracht. Ein Dankeschön dafür, dass du so besonders bist, und als Erinnerung an unseren fantastischen Kurztrip.“

Zu Cassies Erstaunen zog er eine kleine Samtschachtel aus seiner Tasche und überreichte sie ihr.

Sie öffnete sie mit zitternden Händen.

Darin befand sich ein Paar goldener Ohrringe mit wunderhübschen, grünen Juwelen in der Form von Blumen.

„Das sind Smaragde. Als ich sie gesehen habe, dachte ich sofort daran, wie gut diese Farbe dir stehen würde. Es ist ein Geschenk, das von Herzen kommt, denn du hast so viel Freude in mein Leben gebracht. Aber es ist auch ein Versprechen. Wir haben eine gemeinsame Zukunft. Wir müssen lediglich die nächsten paar Tage überstehen. Du bist stark genug, ich hoffe, ich bin es auch.“

Cassie betrachtete die Ohrringe.

Machten sie einen Unterschied?

Sie entschied sich, dass sie es taten. Ryans ruhigen, logischen Worte hatten sie endlich erreicht und Sinn gemacht. Sie akzeptierte, dass dies lediglich die letzte, schwierige Phase einer komplizierten Scheidung war. 

„Danke“, sagte sie. „Ich werde es versuchen. Aber bitte, Ryan, das kann nicht lange so weitergehen.“

„Das wird es nicht“, versprach er. 

 

*

 

Gegen fünf Uhr kam Trish mit den Kindern zurück.

Cassie hatte gehofft, von ihren Abenteuern zu hören, aber als sie das Zimmer verließ, um sie zu begrüßen, fand sie zwei missmutige Kinder vor, die sie kaum wahrnahmen. Madison ging direkt ins Badezimmer und Dylan setzte sich auf den Sitzsack im Wohnzimmer.

Cassie blieb nervös an der Esszimmertür stehen.

„Wie war euer Trip?“, fragte sie.

Dylan sah widerwillig von seinem Buch auf. 

„Okay“, sagte er und wandte sich dann wieder seiner Lektüre zu.

Die Badezimmertür wurde zugeschlagen und Cassie eilte davon, um Madison abzufangen, aber sie marschierte geradewegs in ihr Schlafzimmer und schloss die Tür hinter sich.

Cassie runzelte die Stirn. Sie war sich sicher, dass Madison sie gesehen hatte, aber die geschlossene Tür war ein klares Zeichen, dass sie nicht reden wollte.

Dann roch sie überrascht, dass in der Küche gekocht wurde.

Ryan hatte ihr erzählt, dass die Familie sonntags nur Fast Food aß, für gewöhnlich Pizza. Das hatte Trish entweder vergessen oder es war eine Regel, die nur galt, wenn sie unterwegs war. Jedenfalls kochte sie für die Familie und das machte Cassie unruhig. Bereitete nicht Ryan stets die Speisen zu? Sie hatte das Gefühl, als versuche Trish, ihn zu untergraben.

Cassie ging auf ihr Zimmer zurück und fühlte sich wie ein Hund, der den Schwanz einzieht. Sie verließ ihre vier Wände nicht, bis Trish alle zum Abendessen rief.

Der quadratische Küchentisch war für vier Personen gemacht. Bei fünf ähnelte es einem Gedränge. Trish hatte neben Madison für sie eingedeckt, aber dort war nicht genug Platz und Cassie musste sich seitlich hinsetzen, sodass sie ein Bein unter und eines neben dem Tisch hatte. Es war unbequem und seltsam und sie bekam das Gefühl, wahrhaftig das fünfte Rad am Wagen zu sein.

Die Kinder aßen schweigend, während Trish Ryan von ihrem Trip erzählte und über Leute ausfragte, die Cassie nicht kannte. Aus dem Kontext entnahm sie, dass einige von ihnen im Dorf leben mussten.

„Die Richardsons machen ein Schreibwarengeschäft in der Stadt auf“, sagte Ryan.

„Als Teil der Poststelle oder separat?“

„Ich denke, es soll auf der gegenüberliegenden Straßenseite liegen.“

„Ich bin mir ja nicht sicher, ob wir in einer so kleinen Stadt ein Schreibwarengeschäft brauchen“, sagte Trish. „Wäre es Teil der Post, dann vielleicht. Aber so habe ich ja meine Zweifel.“

Cassie konnte der Unterhaltung nichts beifügen. Sie aß ihr Essen und entdeckte, dass Trish eine unterdurchschnittliche Köchin war. Die Nudeln mit Hähnchen waren fade und unterwürzt. Sie wünschte sich weit weg. An diesem Tisch sitzend erinnerte sie sich an all die Mahlzeiten, die sie mit der Familie eingenommen und stets sehr genossen hatte. Bei jedem Essen hatte sie sich außerdem auf ihren Umtrunk mit Ryan auf der Terrasse gefreut. Das wäre nun unmöglich.

„Wir hatten gestern einen Stromausfall“, sagte Madison.

„Wirklich?“, fragte Trish.

„Es hat furchtbar gestürmt und plötzlich war alles dunkel.“

„Das muss beängstigend gewesen sein“, sagte Trish. „Gibt es im Badezimmer und den Schlafzimmern keine Taschenlampen? Darum könntest du dich morgen kümmern“, sagte sie und wandte sich zum ersten Mal an Cassie.

„Während der Sturmsaison sind Stromausfälle ziemlich häufig“, fuhr sie fort. „Wenn jeder eine Taschenlampe im Zimmer hat, müsst ihr nicht im Dunkeln ins Badezimmer tapsen.“

„Ich kenne mich aus“, protestierte Madison. „Manchmal teste ich mich und gehe mit geschlossenen Augen ins Badezimmer.“

„Du musst auch an andere denken. Vom Gästezimmer zum Badezimmer ist es ein langer Weg.“

Madison runzelte verwirrt die Stirn.

„Cassie hat nicht im …“

Gerade noch rechtzeitig realisierte Cassie, was das Mädchen sagen wollte.

Doch mit dem Mund voller Essen konnte sie die unschuldige Aussage Madisons, die sowohl ihr als auch Ryan jede Menge Ärger bescheren würde, nicht aufhalten.


 

KAPITEL ZWANZIG

 

Cassie stieß ihr Wasserglas um.

Ihr war nichts anderes eingefallen, um die Konversation zu unterbrechen.

Sie schlug mit dem Handrücken gegen ihr Glas und es fiel zur Seite. Wasser spritzte über Madisons Teller, der fast unangetastet war, und in ihren Schoss.

Madison schrie entsetzt auf.

„Ihh! Das ist kalt!“

Schnell schluckte Cassie ihr Essen hinunter.

„Sorry, Maddie. Das war tollpatschig von mir“, entschuldigte sie sich.

Ryan sprang auf und nahm sich ein Geschirrtuch vom Haken über der Spüle.

Cassies Herz klopfte. Erst jetzt wurde ihr klar, wie knapp sie der Katastrophe ausgewichen war. Sie half Madison, ihren Schoss abzutrocknen und wischte den Tisch ab, während Ryan ihr eine weitere Portion auffüllte.

„Möchtest du noch etwas Wasser?“, fragte Trish Cassie höflich aber unterkühlt, sobald sich alles normalisiert hatte.

„Nein, danke“, sagte Cassie. Sie war nun noch nervöser und wusste, dass sich jede unschuldige Abendessensunterhaltung schnell in die falsche Richtung bewegen konnte.

Sie sah Madison nervös an, aber sie schien nicht wie sonst gesprächig zu sein und schwieg wieder.

Sobald alle aufgegessen hatten, sah Trish auf die Uhr.

„Es ist schon nach sieben und wir treffen die Robinsons um halb acht. Musst du dich noch umziehen?“, fragte sie Ryan.

Cassie konnte nicht anders, als vor Erstaunen große Augen zu machen, während sie beobachtete, was sich vor ihr abspielte.

„Wir gehen ja nur auf ein paar Drinks ins ‚Seafarers Arms‘. Das sollte locker genug sein“, meinte Ryan.

„Nun, dann gehen wir besser los.“ Trish wandte sich Cassie zu. „Stell bitte sicher, dass die Kinder um halb neun im Bett sind. Und könntest du die Küche aufräumen?“

„Sicher, ich – sicher. Das werde ich.“

Cassie musste sich auf die Zunge beißen, da ihre scharfe Antwort völlig fehl am Platz gewesen wäre. Schließlich war sie angestellt worden, um genau das zu tun. Sie hatte lediglich nicht gedacht, von Ryans Frau Anweisungen zu bekommen.

Ryan verließ die Küche vor sich hin summend und kurz darauf waren er und Trish aus dem Haus.

Cassie schaltete den Kindern den Fernseher an und ging zurück in die Küche, wo sie sich über Ryan und Trish den Kopf zerbrach. Sie war noch nie im ‚Seafarers Arms‘ gewesen, aber es lag vermutlich am Hafen bei den anderen Pubs und Restaurants. Es klang so, als träfen sie sich dort mit einem Ehepaar.

Einem anderen Ehepaar, korrigierte Cassie sich.

Sie schienen ein normales Leben zu leben und das bereitete ihr in dieser unerklärlichen Situation die meisten Sorgen. Wann war diese Verabredung getroffen worden? Und warum, wo ihre Beziehung doch von so viel Unsicherheit umgeben war?

Sie wünschte, zum Pub fahren und dort durchs Fenster schielen zu können, um zu sehen, wie Ryan und Trish miteinander interagierten. Rein freundschaftlich oder sogar liebevoll? Würde Trish versuchen, Ryans Meinung mit diesem kleinen Ausflug zu ändern? Wollte sie dadurch die Scheidung aufhalten?

Cassie unterbrach ihren Gedankenfluss, als sie Salz- und Pfefferstreuer in die Spülmaschine gestellt hatte. Sie war so abgelenkt, dass sie den einfachen Job des Aufräumens vermasselte.

Als sie ihre Arbeit überprüfte, bemerkte sie, einige idiotische Fehler gemacht zu haben. Der Käse war im Schrank und sie hatte ein schmutziges Geschirrtuch gefaltet und zu den sauberen zurückgelegt. Schnell korrigierte sie ihre Fehler und war nun außer sich vor Sorge, unter dem Stress zusammenzubrechen. Trish schien sehr auf Korrektheit zu achten und Cassie hatte nicht das Gefühl, dass sie sehr nachsichtig war. Selbst ein kleiner Ausrutscher könnte ihr Ärger einbringen.

Sie ging zurück ins Familienzimmer und sah, dass Dylan bereits zu Bett gegangen war. Madison döste auf dem Sofa. Sie hatte ein Puzzle gemacht, doch das Tablett war zur Seite gerutscht und einige der Teile lagen bereits auf dem Boden.

„Komm schon, es ist Schlafenszeit. Du hattest einen anstrengenden Tag“, sagte Cassie und stellte das Tablett vorsichtig wieder hin, um so viel von Madisons Arbeit zu retten wie möglich.

„Wie spät ist es?“, fragte Madison verwirrt.

Cassie schielte zur Uhr auf dem Kaminsims.

„Es ist viertel vor neun.“

Ohne es zu merken, hatte sie sich verspätet.

Auf den Knien sammelte Cassie die Puzzleteile auf und schaute auch unter die Couch, um sicherzugehen, dass keine Teile darunter lagen.

Statt Puzzleteilen sah sie etwas anderes unter der tiefhängenden Couch.

Cassie fuhr mit den Fingern über den Teppich, um den Gegenstand zu erwischen und zog ihn dann heraus. Fassungslos betrachtete sie ihn.

Es war der große Briefumschlag, den der unfreundliche, dunkelhaarige Mann vor einigen Tagen vorbeigebracht hatte. Sie erkannte die handgeschriebene Adresse auf der Vorderseite. Ryan hatte ihn geöffnet, doch die Papiere waren noch im Inneren. Der Inhalt schien also definitiv nichts mit einer Scheidung zu tun zu haben.

Argwöhnisch fragte sie sich, warum Ryan den Umschlag nach dem Öffnen versteckt hatte.

Doch jetzt, wo er in ihrem Gewahrsam war, entschied sich Cassie, ihn später alleine in ihrem Zimmer zu öffnen.

Sie steckte den Umschlag in ihre Tasche und hob Madisons Tablett auf. 

Madison folgte Cassie in missmutiger Stille in ihr Zimmer.

Cassie hatte keine Ahnung, warum sie so launisch war, vermutete aber mittlerweile, dass es nichts mit der sogenannten Scheidung zu tun hatte. Spontan entschied sie sich, Madison einige vorsichtigen Fragen zu stellen. Sie musste unbedingt herausfinden, was sie wusste.

„Madison“, fragte sie leise, „weißt du, ob deine Mum und dein Dad je vorhatten, an unterschiedlichen Orten zu leben? Haben sie je mit dir darüber gesprochen?“

Madison runzelte dir Stirn.

„Was meinst du damit?“, fragte sie.

„Zieht deine Mum aus?“

Sie wollte Madison keine falschen Informationen geben und hatte das Gefühl, einen Drahtseilakt zu vollführen. Madison könnte diese Unterhaltung problemlos an Trish weitergeben. Cassie verschränkte ihre Finger und merkte, dass ihre Handflächen feucht waren.

„Nein. Sie ist nicht ausgezogen. Sie verbringt nur viel Zeit bei der Arbeit.“

„Bist du deshalb traurig?“

Madison wirkte verwirrt.

„Nein“, sagte sie.

Wut durchströmte Cassie und sie musste sich große Mühe geben, Madison weder mit Worten noch mit Gesten zu zeigen, wie verärgert sie war.

Das war nicht, was Ryan ihr erzählt hatte – im Gegenteil. Er hatte gesagt, die Kinder wüssten von der Scheidung und seien so bestürzt, dass sie nicht darüber reden wollten.

Falsch. Tatsächlich wusste sie nichts davon und hatten deshalb auch nichts davon erwähnt. All die Nuancen, die sie aufgeschnappt zu haben glaubte, waren lediglich Zufälle gewesen. Auch Dylans Ladendiebstahl hatte nichts mit der Erwähnung der Mutter zu tun gehabt.

Gott, sie war so dumm gewesen. Hätte sie die Kinder gleich am Anfang dazu befragt, würde sie die Wahrheit kennen und hätte sich niemals so verfangen, wie sie es getan hatte. Weil Ryan seine Kinder als traumatisiert beschrieben hatte, war sie nicht weiter darauf eingegangen.

Er hatte wie ein erfahrener Lügner an alles gedacht und Cassie begann, zu fürchten, dass er genau das war.

„Ich bin sehr müde, Cassie“, sagte Madison.

Cassie stand hastig vom Bett auf.

„Schlaf schön. Ich hoffe, dir geht es morgen früh besser“, sagte sie.

Sie schaltete Madisons Licht aus und schloss ihre Tür. 

Wütend setzte sie sich auf ihr Bett und zog den Umschlag aus ihrer Tasche. Mit zitternden Händen zog sie die Dokumente heraus und betrachtete sie aufgebracht.

Das waren keine Scheidungsunterlagen. Es war die letzte Zahlungsaufforderung eines Kreditinstituts.

Cassie las die Papiere vorsichtig durch. Es ging um eine substantielle Summe und Ryan war mehrere Monate im Verzug. Dem Papier nach hatte er jede einzelne Zahlung verweigert. Entweder hatte er nicht die nötigen Mittel gehabt oder die Zahlungsaufforderungen einfach ignoriert.

Jetzt wurde ihr klar, warum der Bote so unfreundlich gewesen war – und sie war diejenige, die darunter zu leiden hatte, wenn Ryan weiterhin nicht bezahlte und der Bote zurückkäme.

„Er sagte, es sind Scheidungsunterlagen. Das hat überhaupt nichts mit einer Scheidung zu tun“, sagte sie laut. „Gibt es überhaupt eine Scheidung? Ich bezweifle es!“

Die Wut machte sie leichtsinnig. Sie hatte ein Recht auf die Wahrheit. Und es schien, als würde sie die selbst herausfinden müssen.

Cassie verließ ihr Zimmer und ging leise zum Elternschlafzimmer.

Ryan hatte gesagt, dass Trish hier war, um die Scheidungspapiere zu unterschreiben. Diese Papiere waren nicht im Umschlag gewesen; wenn Ryan die Wahrheit sagte, mussten sie also woanders sein.

Der hölzerne Aktenschrank in der Ecke machte als Aufbewahrungsort am meisten Sinn. Er enthielt zwei große Schubladen, die ordentlich mit ‚Arbeit‘ und ‚Kinder/Persönliches‘ gelabelt worden waren.

Wenn Scheidungspapiere auf ihre Unterschriften warteten, waren sie aus Sicherheitsgründen vermutlich abgeheftet worden. Und Cassie war entschlossen, sie zu finden. 

Wenn sie denn existierten.

 

 

 

 


 

KAPITEL EINUNDWANZIG

 

Als Cassie das ordentliche Schlafzimmer betrat, war ihr schlecht vor Anspannung. Seine Lügen hatten sie verletzt und wütend gemacht und sie würde die Ordner am liebsten auf den Kopf stellen und sich hindurchwühlen. Doch sie warnte sich vor den Konsequenzen. Sie musste kontrolliert und methodisch vorgehen. 

Sie öffnete die erste Schublade und war erleichtert, dass sie unverschlossen war.

Alles war an seinem Platz. Steuerdokumente, Grundrisse des Hauses, Geschäftsunterlagen, Geburts- und Eheurkunden.

Cassie hielt inne, als sie den Ordner sah und wieder wurde sie von Wut erfüllt.

Sie las das Dokument durch und sah, dass Trish und Ryan seit zehn Jahren verheiratet waren. Beide Namen standen allerdings auf den Geburtsurkunden der Kinder, sie hatten also schon vor ihrer Hochzeit als Familie zusammengelebt.

Dann prüfte Cassie die Besitzurkunde des Hauses und sah zu ihrer Überraschung, dass Trish die Eigentümerin des Anwesens war – und zwar seit zwölf Jahren. 

Das passte nicht zu der Geschichte, die Ryan erzählt hatte. Das Haus war keine Vergütung seines Unternehmens gewesen. 

Ihr war klar, dass ihre Suche Zeit in Anspruch nahm und dass Trish und Ryan möglicherweise schon auf dem Weg nach Hause waren, also beschleunigte Cassie ihre Suche.

Sie blätterte durch jeden Ordner – ohne Erfolg. Sie fand nichts. Weder ein Anwaltsschreiben noch die Unterlagen, von denen Ryan gesprochen hatte. Nichts.

Aber sie fand etwas anderes.

Einer der Ordner der Schublade ‚Kinder/Persönliches‘ war mit ‚Sonstigem‘ betitelt worden. Und im Inneren befand sich die Kopie einer Einladung, die Anfang des Jahres verschickt worden war.

Cassie las sie und ihr wurde kalt vor Entsetzen, als sie das hübsche, florale Papier betrachtete.

„Liebe …“, stand auf der Einladung.

„Am letzten Montag im Mai möchten Trish und Ryan mit euch gemeinsam feiern. 

Ort: Garten des Lakeside Hotels

Zeit: Ab 12 Uhr mittags

Dresscode: Elegant

Anlass: Unser zehnjähriger Hochzeitstag mit Erneuerung des Eheversprechens.“

Cassie starrte auf das feste, teure Papier und wurde von einer ungeheuren Wut eingenommen. Zum ersten Mal verstand sie, was der Ausdruck ‚rotsehen‘ bedeutete. Hätte sie eine Waffe in der Hand und wäre Ryan in dem Moment ins Zimmer gekommen, hätte sie ihn damit angegriffen.

Die Ehe war nicht kaputt. Ganz im Gegenteil.

Vor sechs Monaten hatten Trish und Ryan ihre Eheversprechen in einer öffentlichen Zeremonie erneuert, um zu zeigen, dass sie verliebter waren denn je.

Cassie wollte die Einladung zerreißen und wie Konfetti im Zimmer verteilen, um Ryan mit den Papierschnipseln zu zeigen, dass sie von seinen Lügen wusste.

Stattdessen legte sie alles vorsichtig zurück und schloss lautlos den Schrank. Ihr Kopf war kurz davor, vor Frust zu explodieren.

Cassie schloss geräuschlos die Tür hinter sich und ging den Flur entlang, doch als sie an Dylans Zimmer vorbeikam, atmete sie scharf ein.

Seine Tür war offen und dieses Mal stand er an seinem Bett und sah sie an.

Cassie erstarrte und es lief ihr kalt den Rücken herunter, während sie sich fragte, ob Dylan wach war oder schlief. Vielleicht neigte er zum Schlafwandeln und öffnete dabei immer seine Tür.

Als er „Psst. Komm rein“, flüsterte, wusste sie, dass er wach war.

Widerwillig betrat sie sein Zimmer. Sie fühlte sich unwohl und hatte keine Ahnung, worum es ging.

„Was ist los, Dylan?“, flüsterte sie.

„Du warst in Dads Zimmer“, sagte er.

Er musste gehört haben, wie sie die Aktenschränkte seines Vaters durchwühlt hatte, obwohl sie sich alle Mühe gegeben hatte, leise zu sein. Wie sollte sie es ihm erklären? Ertappt worden zu sein, war ihr plötzlich peinlich.

Es machte keinen Sinn, es zu leugnen.

Cassie nickte.

Sie hatte vermutet, Dylan würde wissen wohl, warum, aber das tat er nicht.

Stattdessen murmelte er mitfühlend: „Manchmal muss man sich selbst vergewissern, ob es stimmt, was mein alter Herr von sich gibt. Er erzählt nicht immer die Wahrheit.“

Cassie wagte kaum, zu atmen, als sie über Dylans Worte nachdachte. Sie wusste nicht, wie sie antworte sollte. Ihm zu widersprechen würde illoyal klingen, doch sie konnte Dylan gegenüber auch nicht schlecht über seinen Vater reden.

Sie entschied sich für ein Nicken.

„Ich habe versucht, dich zu warnen“, sagte Dylan. „In deiner ersten Nacht hier habe ich meinen Kumpel dazu gebracht, dir eine Nachricht zu schicken.“

Cassie sah ihn verwirrt an.

„Sei vorsichtig?“, fragte sie. „Diese Nachricht? Die stammt von deinem Freund?“

Dylan seufzte.

„Ja. Ich wollte mehr schreiben, aber er hat sich nicht getraut. Es war besser als nichts, aber vermutlich nicht genug.“

„Warum wolltest du mich warnen?“, flüsterte Cassie.

„Mein Dad ist manchmal – komisch – wenn man ihn beschuldigt, nicht die Wahrheit zu sagen. Also muss man einfach mitspielen.“

Dylan fuhr leise fort.

„Wie bei Benjamin Bunny. Ich wollte fast loslachen. Er hat sich echt Mühe gegeben. Eine tolle Geschichte! Er hätte einfach sagen können, dass der Hase abgehauen ist. Aber ich vermute, er wusste, dass Madison den Rest ihres Lebens damit verbringen würde, ihn zu suchen.“

Wieder war sich Cassie unsicher, wie sie antworten sollte.

„Er hat lediglich versucht, dich zu trösten“, sagte sie schließlich. „Damit du nicht zu traurig bist.“

Dylan nickte.

„Ich weiß, ich weiß. Deshalb habe ich mitgespielt.“

Draußen konnte Cassie einen Wagen vorbeifahren hören, Wasser spritzte auf dem nassen Asphalt. Das Geräusch erinnerte sie daran, dass es spät wurde und Ryan und Trish jeden Moment nach Hause kommen könnten.

„Du solltest jetzt schlafen“, meinte sie zu Dylan. „Sonst bist du morgen müde.“

„Ja, okay“, stimmte er zu.

Er kletterte ins Bett. Als er die Decke hochzog, kam Cassie plötzlich ein Gedanke. Woher hatte Dylan gewusst, dass Ryan bezüglich Benjamin gelogen hatte? Die Geschichte des Hasen war ihr plausibel erschienen. Die Sache mit der Asche war vermutlich etwas weit hergeholt gewesen, aber wie hatte das Dylan dazu gebracht, zu vermuten, dass die ganze Tierarztgeschichte erfunden gewesen war?

„Woher hast du gewusst, dass die Geschichte nicht stimmte?“, flüsterte sie.

Er starrte sie an und im weichen Licht, das durch die Vorhänge ins Zimmer schien, konnte sie seine ruhigen und seltsam leeren Gesichtszüge sehen.

„Weil ich Benjamin an jenem Morgen umgebracht habe. Ich habe ihm das Genick gebrochen.“


 

KAPITEL ZWEIUNDZWANZIG

 

Cassie schluckte schwer und entsetzt.

Machte Dylan Witze?

Sie wusste, dass dem nicht so war. Er klang sehr sachlich und genau das machte seine Worte noch erschreckender. Jedenfalls war seine Version die plausibelste. Ein gesunder Hase, plötzlich tot.

Cassie erinnerte sich an die Art und Weise, wie Benjamins Kopf schlaff an seinem Körper gehangen hatte. Schon damals hatte sie sich darüber gewundert – und jetzt machte es Sinn.

Warum hatte Dylan das getan? Ein unschuldiges Haustier umzubringen war die Tat eines Psychopathen. Kein normaler Junge würde so etwas tun. Was waren seine Gründe gewesen? Oder hatte er einfach das Verlangen verspürt, zu töten? Sich nach dem Gefühl brechender Knochen in seinen Händen gesehnt und deshalb dem unschuldigen Wesen das Leben genommen?

Was war er? Sie hatte ihn für einen normalen Jungen gehalten, der vielleicht etwas schüchtern und introvertiert war. Nun fand sie heraus, dass sich hinter seinem ruhigen Äußeren ein Monster versteckte.

Seine Worte hatten sie sprachlos gemacht und sie zitterte, als hätte man ihr einen Eimer eiskalten Wassers über den Rücken geleert. Sie hatte keine Ahnung, was sie sagen oder tun sollte. Doch Dylan schien unbekümmert zu sein.

„Gute Nacht“, sagte er und drehte sich in seinem Bett um, sodass sie nur noch seinen Rücken sehen konnte.

Von dieser widerwärtigen Offenbarung geblendet, stolperte Cassie aus dem Zimmer. Zurück in ihrem Schlafzimmer versteckte sie sich unter ihrer Bettdecke. Die Ereignisse des Abends hatten einen Zustand des Schocks in ihr ausgelöst.

Ryan war ein Lügner. Was sie gefunden – und nicht gefunden – hatte, war Beweis genug. Er hatte sie mit falschen Informationen gefüttert, sie hingehalten und leere Versprechungen gemacht, die lediglich ein Produkt seiner eigenen, verdrehten Vorstellung waren.

Sein eigener Sohn hatte diese Eigenschaft in ihm bestätigt und als sie an ihre Unterhaltung mit Dylan dachte, musste Cassie ihr Gesicht im Kissen vergraben.

Seine Worte, sein lässiger Ton, als er darüber gesprochen hatte, war erschreckend gewesen. Er hatte gleichgültig und desinteressiert über eiskalten Mord geredet. Wenn er das mit einem Hasen anstellen konnte, wozu war er dann noch fähig? Was würde er möglicherweise mit ihr anstellen?

Wut und Angst machten es ihr unmöglich, einzuschlafen und sie war noch immer wach, als sie viel später Ryan und Trish nach Hause kommen hörte.

Als sie leise lachend und flüsternd den Flur entlang schlichen, sah sie auf ihr Handy.

Es war nach elf. Sie mussten im Pub geblieben sein, bis er zugemacht hatte. Dies war kein höfliches Zusammensein gewesen, sondern ein fröhlicher, festlicher Abend.

Sie lauschte dem Gekicher, als sie an ihrer Tür vorbeigingen. Vermutlich nah beieinander, vielleicht sogar Arm in Arm. Was würde geschehen, sobald sie in ihrem Zimmer waren? In dem perfekt gemachten Bett?

Cassie schloss ihre Augen so fest sie konnte, um so die Bilder in ihrem Kopf wegzudrücken. 

Dann stand sie auf und öffnete das Fenster. Obwohl es in ihrem Zimmer nun eiskalt wurde, wollte sie das Schreien des Windes und das Brüllen des Meeres hören, während es über die dunklen, glitzernden Steine schäumte. Sie wollte sich in seiner Wut ertränken.

Und sie kannte die Alternative: Das Flüstern des Liebemachens im Zimmer am Ende des Flurs zu hören.

„Du Bastard“, flüsterte sie wütend, als sie ins Bett zurück kletterte.

„Ich hasse dich für das, was du getan hast.“

 

*

 

Cassie hatte nicht geglaubt, überhaupt schlafen zu können, aber irgendwann in dieser furchtbaren Nacht muss sie eingenickt sein. Lautes Lachen aus der Küche weckte sie.

Sie setzte sich abrupt auf und knirschte mit den Zähnen, als sie Ryans Wiehern und Trishs stechendes, glockenartiges Lachen hörte. Sie zog sich an und obwohl ihre Hände vor Wut zitterten, trug sie vorsichtig Make-Up auf, um die Blässe in ihrem Gesicht und die dunklen Schatten unter ihren Augen zu verstecken. Sie würde Ryan zeigen, dass sie nicht am Boden zerstört war, sondern sich einen feuchten Dreck um ihn scherte.

Sie sah auf die Uhr ihres Handys und sah bestürzt, dass Jess ihr eine E-Mail geschickt hatte.

Der glückliche Brief, den sie erst kürzlich geschrieben und in dem sie von sich und Ryan als Paar geschwärmt hatte, schien aus einem anderen Leben zu stammen. Wie dumm und naiv sie doch gewesen war.

Sie fühlte sich furchtbar gedemütigt, sich so blamiert zu haben, doch wenigstens konnte sie ihre Wut nun in einer bissigen Antwort auslassen.

Sie öffnete die Nachricht und noch beim Lesen wurde ihr schwer ums Herz.

„Hi Cassie“, schrieb Jess.

„Ich glaube, wir haben ein Problem! Ich bin total verwirrt und habe das Gefühl, das Falsche getan zu haben. Wie du weißt, habe ich für Freunde von Freunden gearbeitet. So habe ich auch Ryan und seine Familie kennengelernt. Nun, eine Freundin der Familie, die ich ziemlich gut kenne, heißt Olive und lebt in einem der Nachbardörfer.

Wie dem auch sei – ich habe ihr von deinen guten Nachrichten erzählt und sie hat mir zurückgeschrieben.

Sie behauptet, du lügst, denn noch vor zwei Wochen war sie bei einem Geburtstag Ryans und alles schien perfekt zu sein. Ryan und seine Frau machten sogar Pläne, über Silvester zu verreisen.

Ich weiß nicht, was ich tun oder sagen soll! Ich habe das Gefühl, falsche Informationen herausgegeben oder deine E-Mail missverstanden zu haben. Würden diese Freunde es nicht wissen, wenn Ryan geschieden wäre? Ich muss wissen, was ich sagen soll, denn sie fordert Antworten. Bitte hilf mir!

In Liebe, Jess.“

Cassie starrte panisch auf die Nachricht.

Jess hatte unwissend alles ausgeplaudert und nun bestand die Chance, dass die wütende Freundin der Familie alles erzählte.

Rot vor Scham las sie die E-Mail, die sie Jess geschickt hatte, erneut durch. Es gab nicht viel Raum für Fehlinterpretationen. Cassie hatte von einem Funken gesprochen, die nicht-existente Scheidung erwähnt, das Wort ‚zusammen‘ geschrieben – und Jess von dem Kurztrip erzählt.

Es gab keinen Weg zurück, die E-Mail war mehr als belastend. Sie hatte die Wahrheit erzählt und nun war es ihre Ehrlichkeit, die ihr Probleme bereitete.

Sie könnte Jess bitten, zu lügen, aber das wäre unfair. Außerdem könnte sich Jess weigern.

Als Cassie panisch ihre Optionen bedachte, wurde ihr klar, dass es einen anderen Ausweg gab, der ihre unschuldige Freundin nicht so unfair belasten würde. Vor allem, da sie nicht wusste, wo Jess‘ Loyalitäten lagen.

Es bedeutete, dass sie Jess erzählen musste, dass sie, Cassie, eine Lügnerin war.

Ihre Hände zitterten, als sie schnell eine Antwort formulierte.

„Jess, ich fühle mich so beschämt. Ich habe Dinge geschrieben, die nicht wahr sind.

Ich habe geglaubt, zwischen mir und Ryan einen Funken gespürt zu haben. Ich habe geglaubt, ihm bei einem Geschäftstrip auszuhelfen, bedeutet, dass wir zusammen sind. Wir hatten ein wunderschönes Abendessen zusammen, haben geredet und Persönliches miteinander geteilt. Und er hat mich sehr liebevoll umarmt, bevor ich auf mein Zimmer gegangen bin.

Vom Rest bin ich nur ausgegangen!

Zum Glück hat er mich gestern beiseite genommen und mich daran erinnert, dass er glücklich verheiratet ist. Und obwohl er ein netter Kerl ist, weiß er, dass ich einsam bin und womöglich zu viel in seine Freundlichkeit hineininterpretiert habe.

Ich habe danach furchtbar geheult, aber hauptsächlich aus Scham. Denn ich wusste, dass er Recht hat und ich mich zum Narren gemacht habe.

Bitte erzähle deiner Freundin, dass es ein Missverständnis war. Ich werde bald abreisen und will nicht, dass meine dumme Einbildung dieser wundervollen Familie irgendwelchen Schaden zufügt!“

Cassie sah auf den Bildschirm und ihr wurde übel.

Es stimmte nicht. Der Inhalt ihres Briefes war komplett gelogen. Sie log, um einen Mann zu beschützen, der es nicht verdiente, der vermutlich ein Serienlügner war und sich alle Mühe gab, sie in seine Lügen reinzuziehen.

Auf der anderen Seite würde es von Trish kein Mitgefühl geben, wenn sie je von ihrer Affäre wusste, dessen war Cassie sich sicher. Mit einem verheirateten Mann zu schlafen – noch dazu in seinem Ehebett, in seinem Haus, wo seine zwei Kinder lebten – war unverzeihlich. Und niemand würde ihr je glauben, wenn sie behauptete, nichts davon gewusst zu haben.

Sie konnte es nicht riskieren, eine Szene zu verursachen, vor allem weil ihr das richtige Visum fehlte, um überhaupt hier arbeiten zu dürfen. Wenn Trish von ihrer Affäre mit ihrem Mann herausfand, würde sie jede Entschuldigung nehmen, um ihr das Leben zur Hölle zu machen.

Cassie hatte das Gefühl, dass Trish eine Paragraphenreiterin war. Ihr ganzes Verhalten deutete darauf hin. Wenn sie erfuhr, dass Cassie diesen Job angenommen hatte und lediglich ein Touristenvisum besaß, würde sie nicht zögern, sie zu melden.

Cassie glaubte nicht, dass Trish sie mochte. Vielleicht verdächtigte sie bereits instinktiv, dass die Dinge zwischen ihr und Ryan anders waren, als sie schienen.

Sie knirschte mit den Zähnen. Obwohl es unfair war, hatte sie keine andere Wahl. Andernfalls würde sie die – bestimmt nicht milden - Konsequenzen ausbaden müssen.

Mit zusammengepressten Lippen klickte Cassie auf Senden und sah dabei zu, wie die E-Mail verschwand.

Dann schaltete sie ihr Handy aus, um keine E-Mails mehr zu erhalten und verließ ihr Zimmer, um die Kinder für den Tag fertig zu machen.

Sie überprüfte nervös Dylans Zimmer und war erleichtert, dass er nicht da war und bereits sein Bett gemacht hatte.

Cassie weckte Madison und als sie angezogen war, gingen sie zusammen in die Küche. Mit einem falschen Lächeln im Gesicht wünschte sich Cassie weit fort. Alles war besser, als mit dem Mann interagieren zu müssen, der mit ihr geschlafen, sie angelogen und ausgetrickst hatte, während sie vorgeben musste, dass alles in Ordnung war.

„Morgen!“, begrüßte Ryan sie. Er stand am Herd und machte Rührei, während Trish am Küchentisch saß und in ein großes Buch vertieft war. Dylan saß am anderen Tischende und beendete gerade sein Frühstück.

Cassie betrachtete Dylan unruhig und wünschte, er wäre derjenige, der gelogen hatte, während Ryan die Wahrheit erzählte.

Dylan sah sie kurz an und konzentrierte sich dann wieder auf sein Essen, ohne einen Hinweis auf die verstörende Unterhaltung zu geben, die sie am vergangenen Abend geführt hatten.

„Morgen“, antwortete Cassie mit falsch-fröhlicher Stimme und fragte sich, wie sie es schaffen würde, die Mahlzeit zu überleben. Sie hatte bereits das Gefühl, vor Stress einzuknicken. Sie sah von Ryan zu Trish und wieder zurück und hoffte vergeblich, ein Zeichen des Konflikts oder des Streits aufzufangen.

„Kaffee ist auf dem Tresen“, sagte Trish. „Heute ist Selbstbedienung angesagt. Meine Hände müssen sauber bleiben.“

„Was machst du da, Mum?“, fragte Madison neugierig.

„Ich arbeite an einem Scrapbook. Einer der Redner auf meiner letzten Reise hat von der Bedeutung physischer Erinnerungen gesprochen – nicht nur digitaler. Wir sind schlecht darin, da unsere Fotos hauptsächlich digitaler Natur sind, aber ich habe ein Album in der Lounge gefunden. Ich werde später in die Stadt gehen und mehr aktuelle Bilder ausdrucken.“

Madison sah ihr über die Schulter, doch Cassie bemerkte, dass sie von den Scrapbooking-Aktivitäten nicht so fasziniert war, wie sie es erwartet hätte. Da sie es liebte, mit ihren Händen zu arbeiten, hatte Cassie angenommen, sie würde mithelfen wollen, doch das tat sie nicht.

Bei der Erwähnung von Familienerinnerungen rauchte Cassie erneut vor Wut. So etwas tat man schließlich nicht, wenn man kurz vor einer Scheidung stand, oder?

Sie spürte, wie die Tränen in ihren Augen kitzelten und fürchtete, die Kontrolle zu verlieren und vor der Familie in hysterisches Schluchzen auszubrechen. Also konzentrierte sie sich darauf, gedanklich eine hohe Steinmauer zu bauen, die alle Gedanken an Ryan verbarg. Ungesehen, ungefühlt. Mit der Mauer im Kopf versuchte sie, die Fassung zu bewahren, während sie Madison einen Tee machte.

„Rührei?“, fragte Ryan. „Wir haben Schinken, Champignons und Käse. Was hättest du gerne, Maddie? Dylan hatte alles.“

Madison schüttelte den Kopf. 

„Ich habe keinen Hunger, Dad.“

Ryan lachte. „Du bist der größte Morgenmuffel, den ich kenne. Ich werde dir trotzdem eins machen und wenn du von der Schule nach Hause kommst, kann Cassie es dir in der Mikrowelle aufwärmen. Klingt das gut?“

„Okay“, stimmte Madison ihm zu. „Schinken und Käse bitte.“

„Und für dich, Cassie?“

Sie konnte es nicht ertragen, ihn anzusehen, schon gar nicht, mit ihm zu sprechen.

„Nichts, danke“, sagte sie. „Mir geht es heute Morgen nicht besonders gut.“

Sie bemerkte, dass es die Wahrheit war. Ihre Übelkeit hatte sich verschlimmert und beim Gedanken an ein Rührei wollte sie sich übergeben.

Cassie hatte erwartet, dass jemand ihre Aussage kommentieren oder Mitgefühl äußern würde, doch Ryan beugte sich über Trishs Schulter und betrachtete ihr Projekt.

„Ich erinnere mich an dich in dem Hochzeitskleid“, sagte er. „Wow, das bringt so viele Erinnerungen zurück.“

Trish lachte.

„Wenn ich daran denke, dass ich beinahe ein riesiges, weißes Bouffant-Kleid getragen hätte. Ausgerechnet meine Mutter hat mir widersprochen. Sie meinte: Nimm elegant.“

„Ich würde sagen, stylisch“, sagte Ryan bewundernd.

„Oh, dankeschön“, sagte Trish.

„Haben wir nicht geheiratet, kurz bevor du deinen Skipper-Führerschein gemacht hast?“, fragte Ryan.

„Nein, den hatte ich schon. Aber ich habe damals an meinem Master gearbeitet. Du hast gewitzelt, ich sei der Projektmanager der Hochzeit.“

Ryan lächelte.

„Du hattest alles perfekt organisiert. Es war ein so besonderer Tag.“

Cassie drehte sich weg, unfähig, weitere Details über Trishs Errungenschaften zu hören. Sie nahm an, dass Trish vor zehn Jahren etwa in ihrem Alter gewesen war. Sie war damals bereits hochqualifiziert und offensichtlich erfolgreich gewesen. Was hatte Cassie erreicht? Nichts. Sie konnte lediglich damit angeben, eine durchschnittliche Kellnerin und ein katastrophal unerfolgreiches Au-Pair gewesen zu sein.

Wie konnte sie auch nur für einen Moment geglaubt haben, dass Ryan es ernst mit ihr meinte

Sie war im Gegensatz zu Trish kein hochintelligentes, fähiges Mitglied der Gesellschaft. Wie hatte sie dieses ganze Debakel übersehen? Ein Mann, der hinter dem Rücken seiner Frau mit seiner Aushilfskraft rummachte?

Sie würde nie das Format von Ryan oder Trish haben. Weder jetzt noch in der Zukunft. Wenn sie sich mit ihnen verglich, empfand sie für ihre eigenen Erfolge nur Scham. Ihre Unabhängigkeit, ihre Autarkie, ihre wenigen Qualifikationen, die sie sich erarbeitet hatte, waren den Errungenschaften dieser wohlhabenden, erfolgreichen Leute gegenüber lediglich mehr als armselig. 

Sie musste sich davon abhalten, die Küche an Ort und Stelle zu verlassen. Stattdessen zwang sie sich dazu, sich auf Madison zu konzentrieren, wo ihre eigenen Eltern doch zu beschäftigt damit waren, sich an ihre Hochzeit zu erinnern.

Sie stand auf. „Du solltest vor der Schule etwas essen. Kann ich dir etwas Käse einpacken? Oder Trockenfrüchte? Du kannst sie mitnehmen und im Bus essen.“

„Na schön“, sagte Madison und Cassie füllte eine Brotbox mit Snacks.

„Apropos Bus, ihr solltet eure Taschen holen“, sagte Ryan, als er auf die Küchenuhr sah.

„Ich hole euch um eins ab“, sagte Trish.

Cassie merkte, dass Trishs Rückkehr sie nutzlos gemacht hatte. Trish übernahm die Zügel und hatte einen Wagen, während Cassies für unbestimmte Zeit außer Gefecht gesetzt war.

Sie musste sich über ihren Wagen erkundigen. Sobald er repariert war, würde sie die Stadt verlassen.

Ihrer eigenen, geistigen Gesundheit zuliebe war dies die einzige Option.

Cassie nahm ihren Mantel, um die Kinder zur Bushaltestelle zu begleiten. Sie war erleichtert, das Haus verlassen zu haben und für kurze Zeit vorgeben zu können, dass alles normal war.

Dennoch glaubte sie nicht, die Kinder täuschen zu können. Madison war überhaupt nicht wie sonst und da sie Cassie nicht verraten wollte, was los war, konnte Cassie nur ahnen, dass sie die Stimmung im Haus bemerkt hatte.

Bezüglich Dylan wusste sie überhaupt nicht, was sie sagen sollte. Eine normale Unterhaltung mit ihm schien unmöglich zu sein, wo sie sich doch jedes Mal, wenn sie ihn ansah, daran erinnerte, sein Haustier berührt zu haben. Sein Haustier, dessen Genick er brutal gebrochen hatte.

Plötzlich stellte Cassie sich vor, dasselbe mit Ryan zu tun. Für den Schmerz und den Kummer, den er ihr zugefügt hatte, verdiente er nichts anderes. Es tröstete sie auf bittere Art und Weise, sich vorzustellen, ihre Finger um Ryans starken, weichen Hals zu legen und solange zuzudrücken, bis sie ihn erdrosselt hatte. Oder – noch besser – mit dem schärfsten Messer seines Küchensortiments tief auf sein betrügerisches Herz einzustechen. 

Obwohl sie wusste, nie etwas Derartiges tun zu können, tröstete sie die rachevolle Fantasie ein wenig.

Es machte keinen Sinn, zurück zum Haus zu gehen, nachdem die Kinder zur Schule gegangen waren. Was sollte sie dort tun? Herumsitzen und zuhören, wie Ryan und Trish sich gegenseitig Komplimente machten? Obwohl Cassie, wenn sie darüber nachdachte, realisierte, dass es Ryan gewesen war, der Trish komplimentiert hatte. Sie hatte ihm lediglich zugestimmt.

Als der Bus weg war, ging sie ins Dorf, um ihre Wut abzulaufen. Vielleicht konnte sie ja die Lokalität ‚Seafarers Arms‘ auf ihre romantischen Qualitäten überprüfen. 

Im kalten, grauen Morgen war die Magie des Dorfs komplett verschwunden. Alles sah trüb und düster aus, die Farben waren verblichen. Die wenigen Leute, die sie unterwegs traf, waren unfreundlich, hatten sich in ihren Jacken vergraben und liefen eilig, um dem beginnenden Regen zu entkommen.

Cassie drehte ihr Gesicht dem Regen zu. Die eiskalten Tropfen reinigten ihr Gesicht und sie begrüßte die Ablenkung. Jedes Wort von Ryan oder Trish und jede seiner aufmerksamen Gesten ihr gegenüber ätzten in ihr. Sie konnte es nicht ertragen. Sie hatte das Gefühl, eine unaufhaltsame Kraft in ihrem Inneren aufzubauen. Eine giftige Mischung aus Wut und Schuld. Wer wusste schon, was geschehen würde, wenn sie explodierte?

Sie bog wahllos nach rechts ab, dann nach links und wieder nach rechts. Als sie im Zickzack durch die Straßen lief, bemerkte Cassie, dass die Häuser kleiner und höher wurden. Zweistöckige Gebäude auf einem steiler werdenden Hügel. Raum war hier knapp und die gute Sicht gefragt. 

Dann blieb sie mit gerunzelter Stirn sehen.

Vor ihr stand ein Wagen, tiefergelegt und weiß. Und sie war sich sicher, dass Nummernschild schon einmal gesehen zu haben.

FZR. Jetzt, wo sie die Buchstaben vor sich sah, erinnerte sie sich genau an die Reihenfolge. Es war definitiv das Nummernschild, das sie gesehen hatte.

Cassie war so in Gedanken versunken gewesen, dass sie beinahe daran vorbeigegangen wäre.

Doch dann änderte sie ihre Meinung.

Der Fahrer dieses Wagens hatte sie auf der schmalen Straße fast umgebracht. Dies war ihre Chance, herauszufinden, wer die Person war und ob es Absicht oder ein furchtbarer Fehler gewesen war. Cassie ging auf die weißgestrichene Haustür zu, hob den Messingklopfer an und ließ ihn dann laut gegen die Tür fallen.
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Cassie klopfte ein zweites Mal und wartete. Der Spaziergang hatte sie erschöpft und langsam wurde sie nervös. Sie hatte keine Ahnung, was sie sagen sollte, wenn die Tür vor ihr aufgezogen würde; sie war selbst in Normalsituationen nicht gut darin, zu improvisieren. Und dank der Hölle, die sie seit Trishs Heimkehr erlebt hatte, war diese Situation alles andere als normal.

Cassie wollte sich gerade wegdrehen, als sie durch die bunte Glasscheibe der Tür jemanden auf sie zukommen sah.

Einen Moment später wurde die Tür geöffnet und Cassie stand Harriet, der Haushaltshilfe, gegenüber. 

Harriets „Hi, kann ich …“ verebbte mitten im Satz, als ihr klar wurde, wer vor der Tür stand. Erschrocken starrte sie Cassie an.

Dann versuchte sie, ihr die Tür vor der Nase zuzuschlagen.

Sie war schnell, aber Cassie war schneller.

Sie erinnerte sich an die Strategie des Boten und stellte ihren Fuß in die Lücke der Tür, die an der Gummisohle hängenblieb und ihr genug Zeit gab, sich ins Haus zu schieben. 

Harriet ging misstrauisch einen Schritt zurück und verschränkte die Arme vor dem grünen Kittel, den sie trug. Cassie bemerkte amüsiert, dass ihre Haare jetzt türkis waren.

„Was willst du hier?“, fragte Harriet.

„Warum hast du mir die Tür vor der Nase zugeschlagen?“, konterte Cassie und spürte, wie ihre allgegenwärtige Wut wieder aufkochte.

„Weil ich hier nur putze“, sagte Harriet selbstgerecht. „Ich kann aus Sicherheitsgründen niemanden hereinlassen. Ich nehme an der Tür nur Lieferungen an.“

„Nun, ich bin nicht hier, um etwas abzuliefern.“

„Und warum bist du hier? Hast du dich verlaufen?“, keifte Harriet.

Cassie konnte ihre Abneigung fast greifen.

„Ich habe deinen Wagen wiedererkannt.“

Nun wandte Harriet ihren Blick ab.

„Meinen Wagen? Von wo?“

„Du hast letzten Samstag versucht, mich zu überfahren, als ich nach Hause gelaufen bin.“

„Warum würde ich das tun?“, fragte Harriet mit empört unschuldiger Stimme. „Bist du verrückt, so etwas zu glauben?“

„Es war dein Wagen, ich habe ihn erkannt. Und in diesem Dorf hat sonst niemand ein Problem mit mir. Du hast mich von Anfang an nicht gemocht.“

Harriet ging einen Schritt zurück und stolperte fast über den limettengrünen Knotenteppich im Flur.

„Du warst unausstehlich. Gott, wie unprofessionell kann eine Putzhilfe überhaupt sein! Flucht ihren Chef an und beleidigt andere Leute in der Anwesenheit kleiner Kinder. Du hast sogar meinen Müll durchsucht! Was zum Teufel war das?“

„Hör zu, ich kann mich erklären …“, begann Harriet.

Cassies Wut kochte weiter über und sie konnte nichts dagegen tun.

Es ging nicht mehr nur um Harriets Verhalten. Alles kam jetzt an die Oberfläche. Ihr Ärger über die unfairen Geschehnisse und ihre zerbrochenen Wünsche und Hoffnungen. Hilflose Wut überrollte sie, als sie daran dachte, wie Ryan sie behandelt und belogen hatte. Endlich hatte sie die Möglichkeit, ihren Frust an jemandem auszulassen, der es verdiente.

„Du brauchst mir nichts zu erklären. Du bist eine traurige, eifersüchtige und gemeine Schlampe. Und du hasst eine unschuldige Person so sehr, dass du ihren Wagen manipulierst und versuchst, sie über den Haufen zu fahren.“

Harriet wurde blass.

„Das habe ich nicht, ehrlich.“

„Willst du jetzt alles leugnen? Lügen und leugnen, ist das deine Strategie? Nun, ich weiß mit Sicherheit, dass es dein Wagen war. Und wenn du versuchst, jemanden umzubringen und das dann auch noch leugnest, bist du ein schlechterer Mensch als ich angenommen hatte.“

Cassie, deren giftige Worte zu ihrer Waffe geworden waren, konnte in Harriets Gesicht sehen, dass sie nicht einfach an ihr abprallten.

„Bist du so geil auf Aufmerksamkeit, dass du deinen Wagen auf einen Menschen lenkst, weil dein Boss dich nicht daten will? Ernsthaft? Bist du so fies und egoistisch?“

„Ich wollte dich nicht umbringen“, murmelte Harriet.

Cassie machte einen Satz, als sie die Beichte hörte.

„Du warst es also tatsächlich. Danke, dass du es zugibst.“ Ihre Stimme wurde lauter, höher und schärfer. Sie machte einen weiteren Schritt nach vorne und wieder zog sich Harriet weiter zurück.

Hinter ihr konnte Cassie eine mit Teppich besetzte Treppe sehen, die ins obere Stockwerk führte. Im Türrahmen sah sie eine kleine, ordentliche Küche.

„Nachdem du den versuchten Mord nun gestanden hast, können wir uns ja mit dem Thema deines Verhaltens im Haus beschäftigen. Du bist vor deinem Chef herumstolziert und länger geblieben, um mit ihm zu flirten. Hast du nicht verstanden, dass er nicht an dir interessiert ist? Obwohl er es dir klar und deutlich gesagt hat? Und warum hast du es an mir ausgelassen, du egoistische Schlampe?“ Mittlerweile schrie sie.

„Bitte hör auf, zu schreien“, flüsterte Harriet.

Als sie Harriets gebeuteltes Gesicht sah, realisierte Cassie, dass das Verhalten der Haushaltshilfe auch anders interpretiert werden konnte.

Sie hatte sich im Haus herumgetrieben, bis Ryan zurückgekommen war, hatte sich beeilt, ihn zu begrüßen und viel zu viel Makeup für ihre Arbeit getragen. Cassie war von Ryan in ihrer Annahme bestätigt worden, dass Harriet lediglich mit ihm geflirtet hatte. Doch jetzt erinnerte sich Cassie an ihre Wut, als sie ignoriert worden war. Ihren stürmischen Abgang. Den fast tödlichen Vorfall auf der Straße. Ihr wurde klar, dass Harriets Reaktion für einen unschuldigen, kurzen Flirt sehr unproportional gewesen war.

Harriet war verzweifelt, wütend und rachsüchtig gewesen. Ihr Verhalten ähnelte dem Gefühl, das Cassie aktuell verspürte. Sie mussten also dieselben Gründe haben.

„Moment mal.“ Sie atmete schnell. „Du hast mit ihm geschlafen, nicht wahr? Ich habe es jetzt erst kapiert. Und jetzt macht alles einen Sinn. Ihr beide – hattet eine Affäre. Und von deren Ende hattest du am Montag noch nichts gewusst.“

Sie wusste, dass sie Recht hatte, als sie Harriets Augen sah. Sie stützte die Hände in die Hüften und starrte sie an, forderte sie heraus, es zu leugnen.

„Ja“, flüsterte Harriet. „Wir haben miteinander geschlafen.“

Und dann tat sie etwas, mit dem Cassie überhaupt nicht gerechnet hatte.

Sie brach in Tränen aus.

Das waren keine gewöhnlichen Tränen. Harriet schluchzte hysterisch, als befände sich ein Ozean des Elends in ihr. Sie vergrub ihr Gesicht in den Händen, ließ sich auf die Treppenstufen fallen und weinte aus ganzem Herzen.

Cassie Wut verschwand und sie begann, Harriet zu bemitleiden. 

Unter der Treppe befand sich eine Tür, die in ein Badezimmer führte. Dort holte sie ein paar Papiertaschentücher für Harriet, setzte sich dann neben sie auf die Treppe und rieb ihr den Rücken.

„Es ist okay“, beruhigte sie sie. „Sei nicht traurig. Bitte.“

Harriet wurde immer emotionaler und Cassie fühlte sich etwas schuldig, weil die Haushaltshilfe keine Unterstützung zu haben schien und alles allein hatte durchmachen müssen.

Es dauerte einige Minuten, bis ihr Schluchzen leiser wurde und sie wieder sprechen konnte.

Sie rieb sich ihr Gesicht mit den Taschentüchern und Cassie reichte ihr den zweiten Stapel.

„Ja. Okay, du hast recht. Ich habe mit ihm geschlafen. Aber du redest so, als wäre es meine Schuld gewesen.“

Sie drehte sich zu Cassie und starrte sie mit geschwollenen, roten Augen an.

„Ich schwöre mit meinem Leben, dass es nicht so gewesen ist. So ist es nicht passiert.“

„Willst du mir davon erzählen?“, fragte Cassie.

Während Harriet sich die Nase putzte, brachte Cassie ihr ein Glas Wasser aus der Küche. Als sie es neben sie auf die Treppenstufe stellte, dachte sie an die Komik der Situation. Nie hätte sie mit einem solchen Ausgang ihres Spontanbesuchs gerechnet.

„Er hat sich an mich rangemacht“, sagte Harriet.

Cassie zitterte.

„Bist du dir sicher?“, fragte sie.

„Ob ich mir sicher bin?“

Jetzt, wo sie sich ihren Tränen entledigt hatte, schien Harriets Spirit zurückzukehren.

„Natürlich bin ich mir sicher. Ich weiß, wenn ein Kerl sich an mich ranmacht und genau das hat er getan. Er hat einige Wochen lang mit mir geflirtet. Plötzlich schien er immer zuhause zu sein, wenn ich auch da war – noch dazu meist im selben Zimmer. Er redete über die zweckmäßige Ehe zu seiner Frau und dass sie quasi getrennt waren. Ich meine, es erschien mir wahr genug. Sie war ja nur selten da.“

Während sie Harriets Version lauschte, hatte Cassie das Gefühl, aus der Wirklichkeit herausgerissen worden zu sein.

Wie viele verschiedene Geschichten hatte Ryan erzählt? Scheinbar sagte er immer das, was ihm gerade passte.

„Er lud mich auf seinen Balkon ein“, fuhr Harriet fort. „Dann in den Pub. Ich sag dir eins, er weiß, wie man ein Mädchen dazu bringt, sich in ihn zu verlieben. Sein Aussehen, seine Worte. Wir haben mehrmals miteinander geschlafen, einmal bei ihm, ansonsten bei mir. Er hat mich geneckt, grünes Haar zu haben – es war damals hellgrün. Ich erzählte ihm, es pink zu färben und er hat mich dazu herausgefordert. Dann war er plötzlich an zwei meiner Nachmittage nicht da. Als ich in der darauffolgenden Woche kam, warst du da und ich hatte das Gefühl, einem Fremden gegenüber zu stehen. Es war, als hätte er nie gesagt: „Oh, Harriet. Ich bin so einsam und du so wunderschön.“

Sie schniefte laut.

„Dann habe ich gesehen, wie er mit dir geredet hat und wurde wütend. Ich glaubte, du hättest ihn mir weggenommen.“

Cassie schüttelte vehement ihren Kopf. Sie wollte nicht, dass Harriet das glaubte, auch wenn sie ihre Perspektive verstehen konnte.

„Ich habe ihn nicht weggenommen. Ich wusste nichts davon. Er hat mir am Telefon erzählt, geschieden zu sein und deshalb Hilfe mit den Kindern zu brauchen. Ich dachte, er sagte die Wahrheit. Warum sollte er auch lügen?“

Sie hatte das Gefühl, sich selbst eine hilflose, unbeantwortbare Frage zu stellen, aber gleichzeitig sehnte sie sich danach, eine logische Erklärung für Ryans Handlungen zu finden. Sie wollte beweisen, dass er trotz den mächtigen Beweisen, die sich gegen ihn auftürmten, die Wahrheit gesagt hatte.

Harriet zuckte mit den Schultern. „Manche Menschen sind einfach so, nehme ich an. Sie können nicht anders, als zu lügen.“

Cassie hatte nie geglaubt, dass Menschen – normale Menschen – ohne guten Grund alternative Wahrheiten erfinden würden, wenn sie es nicht mussten. Es fiel ihr nicht leicht, diese Tatsache zu akzeptieren.

Harriet seufzte. „Wie auch immer, ich wollte dich nicht überfahren, sondern dir lediglich etwas Angst einjagen.  Ich war so wütend, als ich dich auf der Straße gesehen habe. Aber sobald ich den Wagen in deine Richtung gelenkt hatte, fühlte ich mich so furchtbar. Ich wusste, dass ich zu weit gegangen war und hatte das Gefühl, dass er mich zu einem schlechten Menschen gemacht hat.“

Cassie rieb Harriets Schulter. Sie verstand sehr gut, was in ihr vorging.

„Also, sei mit ihm zusammen, tu was du willst, aber du solltest wissen, wie er ist und was er mir angetan hat.“

„Oh, ich will nichts mehr mit ihm zu tun haben, geschweige denn eine weitere Nacht in diesem Haus verbringen“, gab Cassie zu. „Unsere ‚Beziehung‘ scheint sowieso nicht mehr aktuell zu sein. Es ist, als wäre ich bereits Geschichte, als wäre zwischen uns nichts gewesen. Ich habe auch das Gefühl, ausgenutzt worden zu sein und bin deshalb total verwirrt. Ich weiß nicht, was stimmt und was nicht.“

Harriets Gesicht wurde hart.

„Mein Ratschlag? Verschwinde aus dem Haus. Es ist am besten, nicht Teil dieses Chaos zu werden. Er ist ein Lügner und benutzt seine Mitmenschen. Ich habe bereits angefordert, meine Schicht mit einer Kollegin zu tauschen. Heute werde ich also zum letzten Mal dort putzen und danach kann sich jemand anderes um ihn kümmern. Ich will dieses Haus nie wieder betreten.“

Harriet stand auf.

„Ich muss weitermachen. Es tut mir wirklich leid, was passiert ist und entschuldige mich erneut dafür, nach dir ausgeschert zu haben.“

Als Cassie ging, rief Harriet ihr noch hinterher.

„Übrigens, ich habe es ernstgemeint, als ich gesagt habe, dass ich nicht an deinem Auto rumgepfuscht habe. Das ist die Wahrheit. Ich würde es dir sagen, wenn ich es gewesen wäre. Aber das muss jemand anderes gewesen sein.“
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Als die Haustür des gemütlichen, zweistöckigen Hauses hinter ihr zuging, wollte Cassie sich am liebsten übergeben. Harriets Geschichte hatte Ryans Verrat auf schlimmste Weise bestätigt.

Sie stolperte über die Straße und ließ sich auf einen Abfluss aus Beton fallen. Er war kalt und feucht und ihre Jeans würde später nass sein, aber das interessierte sie nicht.

Für ein paar Minuten saß sie einfach nur da, starrte auf die Straße und versuchte, zu verstehen, was Harriet ihr erzählt hatte.

Langsam kehrte ihr Verstand zurück.

Vermutlich hatte Harriet nicht die ganze Wahrheit gesagt. Zum Beispiel glaubte Cassie, dass sie möglicherweise darüber gelogen hatte, ihren Wagen nicht manipuliert zu haben. Schließlich war ein Ausscheren auf der Straße nur ein ‚Unfall‘, während die Durchtrennung von Autokabeln eine tatsächliche Straftat war, für die man Ärger bekommen konnte.

Doch ihre Beichte bezüglich der Affäre und ihre wilden Tränen erschienen ihr glaubhaft. Es machte alles Sinn – Harriets sofortige Ablehnung ihr gegenüber, der Wettstreit um Ryans Aufmerksamkeit, ihr Wutausbruch und ihr stürmisches Verlassen des Hauses, als ihr klar wurde, was vor sich ging. Cassie konnte es ihr nicht übelnehmen. Sie selbst wusste, wie es war, wenn die Welt um einen herum zusammenbrach.

Sie hatte sein Zuhause und seine Familie für einen sicheren Zufluchtsort gehalten, nachdem sie in ihrer Anstellung bei Pierre Dubois durch die Hölle gegangen war.

Jetzt begann sie zu begreifen, dass Ryans Handlungen tatsächlich schädlicher für sie gewesen waren als Pierres. Ryan war unehrlicher mit ihr gewesen als Pierre. 

Cassie konnte es nicht ertragen, länger darüber nachzudenken. Sie stand auf und machte sich widerwillig auf den Weg zurück.

Als sie das Haus erreichte, war sie erleichtert, Ryan und Trish nicht vorzufinden. Sie hatte keine Ahnung, wann sie zurück sein würden, da sie keine Nachricht hinterlassen und Ryan sich ebenfalls nicht bei ihr gemeldet hatte.

Obwohl das Haus leer war, steckte es voller Erinnerungen und falscher Hoffnungen. Jeder Anblick und jeder Geruch erinnerte sie an ihre Träume, sich gemeinsam mit Ryan hier niederzulassen.

Jedes Mal, wenn sie an die Geschehnisse dachte, traf sie eine weitere Welle der Ungläubigkeit. Ihr Verstand konnte einfach nicht akzeptieren, dass all seine Worte eine Lüge gewesen waren. Die Basis ihres Vertrauens war wackeliger als ein Kartenhaus gewesen.

Als sie an Karten dachte, fiel ihr wieder die Zauberschau ein, die sie an jenem sonnigen Sonntag mit den Kindern besucht hatte. Die verdammte Karte war noch immer in ihrer Handtasche.

Cassie nahm die Papiertüte, die der Magier ihr gegeben hatte, heraus. Sie war mit einem Aufkleber verschlossen und sie konnte die Form der Karte im Inneren fühlen.

Die Herz-Königin, Symbol der Liebe, war ihr geschenkt worden, als sie erstmals die Hoffnung verspürt hatte, zwischen und ihr und Ryan könnte etwas sein.

Seufzend öffnete sie die Tüte.

Cassie betrachtete verwirrt die Karte.

Es war die Pik Zwei. 

Der Magier hatte ihr nicht die Königin geschenkt. Sein letzter Trick war es gewesen, eine andere Karte in die Tüte zu mogeln. Eine Karte, die er für sein nächstes Publikum nicht brauchen würde.

Sie betrachtete die Karte und dachte an die Irreführung, die sie genau in diesem Haus erlebt hatte. Cassie fühlte sich krank. Harriet hatte Recht: Fortzugehen war die einzige Option. Sie wollte keine weitere Nacht hier verbringen.

Sie zerknüllte die Karte und warf sie weg. 

Plötzlich fiel ihr ein, dass sie keine Ahnung hatte, ob Ryan tatsächlich ihren Wagen hatte reparieren lassen. Sie musste hoffen, dass er wenigstens in dieser Hinsicht Wort gehalten hatte und dass sich der Wagen in der Werkstatt befand – wie versprochen.

Sie machte sich noch immer Sorgen um die Logistik bezüglich ihres Wagens, als Trish mit den Kindern zurückkam.

„Könntest du heute Nachmittag nach ihnen sehen?“, fragte sie Cassie. „Ich helfe Ryan dabei, sein Büro umzuräumen.“

„Kein Problem“, sagte Cassie und lächelte so breit, dass es wehtat.

Sie wusste, dass Harriet jeden Moment für ihre letzte Schicht ankommen würde und glaubte, dass es nach ihrer Aussprache besser für beide sein würde, ihr nicht zu begegnen.

„Sollen wir zur Konditorei laufen?“, fragte sie die Kinder. Sie hatte vor, außerdem die Namen der naheliegenden Gästehäuser zu notieren, um die kommende Nacht zu planen.

„Gute Idee“, sagte Dylan. „In der Teestube gibt es auch einen Bücherladen mit interessanten Sachen.“

Madison hingegen war nicht so begeistert.

„Ich bin müde. Ich will nicht wieder nach draußen.“

Cassie biss sich auf die Lippe. Madison war sichtlich verstört und Cassie machte sich Sorgen, dass sie herausgefunden hatte, was zwischen Cassie und ihrem Vater vorgefallen war.

Auch ihre Welt wäre dann in Scherben. Vermutlich war sie verwirrt, verärgert und aufgebracht.

Wer weiß – vielleicht ging es Dylan ähnlich und er konnte seine Gefühle lediglich besser verstecken.

„Komm schon, Maddie“, ermutigte Dylan sie. „Der Bücherladen ist super.“

Schließlich stimmte Madison zu und während sie sich aus ihren Schuluniformen schälten, zählte Cassie ihr Geld.

Sie war noch nicht offiziell bezahlt worden, doch jedes Mal, wenn Ryan ihr Geld fürs Einkaufen gegeben hatte, durfte sie das Wechselgeld behalten. Es war genug, um für ein Mittagessen in der Konditorei und eine Nacht im Gästehaus zu bezahlen. Morgen würde sie dann in der Lage sein, zur Bank zu gehen und mehr abzuheben.

Auf dem Weg fotografierte Cassie zwei Gästehausschilder.

„Es ist ein wundervoller Nachmittag“, sagte sie und hoffte, damit eine Unterhaltung anregen und Madisons Schweigen brechen zu können.

Die Teestube befand sich einen knappen Kilometer weiter am Fuß des Hügels, war warm und gemütlich und bot eine gute Auswahl an Second-Hand-Büchern an. Sobald sie Mittag gegessen und eine heiße Schokolade getrunken hatten, erlaubte Cassie – in Missachtung der Regeln - jedem ein Stück Karottenkuchen. Dann verbrachten sie einige Zeit vor dem Kamin und lasen die Bücher, die sie gekauft hatten.

„Was liest du, Madison?“, fragte Cassie, die auf eine Unterhaltung hoffte.

„Eine Geschichte über ein Mädchen, das aufs Internat geht“, erwiderte Madison knapp.

Cassie fühlte sich verloren. Offensichtlich war Madison immer noch auf diese Idee fixiert und sie hatte keine Ahnung, warum. 

„Gibt es einen Grund, warum du aufs Internat möchtest?“, fragte sie vorsichtig.

Madison schüttelte bestimmt den Kopf.

„Das kann ich dir nicht erzählen“, sagte sie.

Es war fast dunkel, als sie endlich zuhause ankamen und Cassie war erleichtert, zu sehen, dass Harriet bereits weg war.

„Schön, euch zu sehen“, rief Ryan, als er hörte, wie die Haustür geöffnet wurde.

„Wir waren in der Konditorei“, sagte Dylan. „Es gab Karottenkuchen und wir haben gelesen.“

„Kuchen?“, rief Trish mit strenger Stimme aus der Küche. „Ich hoffe, ihr habt euch damit nicht den Appetit verdorben. Um sechs gibt es Abendessen.“

Cassie ging direkt auf ihr Zimmer und verbrachte die nächste Stunde damit, zu packen. Um sechs waren ihre Taschen fertig und ihr Regal leer. Sie war bereit.

Sie musste lediglich ein Abendessen überstehen.

Am Tisch hatte Madison keinen Hunger und Trish tadelte sie.

„Du kennst die Regeln. Keine Snacks zwischen den Mahlzeiten und kein Kuchen oder andere Süßigkeiten unter der Woche. Das war ungezogen, Maddie.“

„Es war Cassies Schuld“, sagte Dylan.

„Ich kannte die Regeln nicht“, erklärte Cassie, aber Trish hatte offensichtlich das Interesse an der Diskussion verloren. Schulterzuckend wandte sie sich Ryan zu.

„Meine nächste Geschäftsreise wird morgen finalisiert. Eine Europareise mit einem Gremium aus Wissenschaftlern. Heute Abend entscheiden sie sich für die Städte. Paris, Frankfurt und Amsterdam sind auf jeden Fall dabei, eventuell geht es auch nach Wien, Rom und Istanbul.“

Cassie aß schweigend, da Trish und Ryan erneut ein Thema diskutierten, zu dem weder sie noch die Kinder etwas beisteuern konnten.

Sie war froh, als das Abendessen beendet war, sie die Teller aufräumen und dann ins Familienzimmer gehen konnte. Cassie quälte sich eine Stunde vor dem Fernseher und wartete ungeduldig auf das Ende. Sie lauschte nervös, denn obwohl Ryan und Trish nicht erwähnt hatten, erneut auszugehen, würde sie die Kinder nicht alleine lassen können, wenn dies doch der Fall sein sollte. Egal, wie wütend sie war, wollte sie Dylan und Madison gegenüber nicht unfair sein. Sie trugen keine Schuld.

Cassie war zuversichtlich, als Trish aus der Küche rief: „Ich geh ins Bett. Ich muss morgen früh raus.“

„Ich komme auch gleich“, antwortete Ryan.

Nachdem sie um halb neun die Kinder ins Bett gebracht hatte, war es Zeit für Cassie, aufzubrechen. Die örtlichen Gästehäuser erlaubten kein Einchecken nach neun Uhr und die nächste Pension lag zehn Minuten entfernt. Mit den schweren Taschen würde sie länger brauchen.

Die Taschen geräuschlos aus dem Haus zu schaffen, war eine Herausforderung. Die hölzernen Dielenbretter schienen das Quietschen der Kofferrollen noch zu verstärken. Nachdem sie den Koffer durchs Schlafzimmer gerollt hatte, war sie sich dem unmissverständlichen Geräusch bewusst. Sie entschied sich, die Taschen einzeln nach draußen zu tragen. Das würde zwar länger dauern, war aber weniger riskant.

Cassie öffnete die Tür und sah sich um.

Alles war ruhig und das Licht im Flur aus.

Sie nahm sich den schwersten Koffer und trug ihn ein paar Schritte. Er war so schwer, dass sie ihn absetzen und durchatmen musste, bevor sie weitergehen konnte.

Leise zu sein kostete sie viel zu viel Zeit. Die Tasche schien jedes Mal mehr zu wiegen und ihre Muskeln brannten vor Anstrengung.

Schließlich war sie draußen, stellte die Tasche auf der Veranda ab und atmete schwer. 

Sie ging zurück nach drinnen, um die kleinere Tasche zu holen und folgte demselben Prozess.

Schritt für Schritt trug sie leise die Tasche aus dem Haus.

Ihr letzter Trip ins Innere war am einfachsten, sie musste lediglich ihre Hand- und ihre Umhängetasche holen. An der Schlafzimmertür hielt sie kurz inne und fragte sich, ob sie eine Nachricht hinterlassen sollte. Sie entschied sich dagegen, schließlich machte es keinen Sinn. Ryan würde problemlos herausfinden können, warum sie gegangen war. Er würde sich höchstens fragen, warum sie so lange geblieben war.

Leise schloss die die Schlafzimmertür und ging ein letztes Mal den Flur entlang.

Sie erreichte die Haustür, ging hindurch und stand einen Moment lang still. Schwer atmend sah sie zu, wie ihr Atem im Schein der Verandalaterne dampfte.

Die Nacht war ruhig und wolkenlos, der Wind kühl und gleichmäßig. Am dunklen Himmel konnte sie die hellen Sterne sehen. Trotz der kühlen Luft schwitzte sie. Erleichtert, die Taschen von nun an ziehen zu können, packte sie die Griffe.

Ein Klicken von hinten ließ sie aufschrecken. Sie drehte sich angespannt um, als die Haustüre geöffnet wurde.

Es war Ryan und in diesem Moment löste sich ihr vorsichtig ausgetüftelter Plan in seine Bestandteile auf. Sie wappnete sich für die Konfrontation, von der sie wusste, dass sie folgen würde.

„Cassie“, flüsterte er. „Ist alles in Ordnung? Wo willst du hin?“

Zu ihrer Überraschung klang er überhaupt nicht wütend. Er sah sie an und in seinen Augen erkannte sie nur Sorge. 


 

KAPITEL FÜNFUNDZWANZIG

 

Cassie starrte Ryan an. Sie war am Boden zerstört, dass ihr Fluchtversuch bemerkt worden war. Gleichzeitig verspürte sie eine bittere Genugtuung. Endlich würde sie ihm sagen können, was sie von ihm und seinen Lügen hielt.

„Ich verschwinde“, flüsterte sie.

Ryan schüttelte den Kopf und machte einen Schritt auf sie zu.

„Nein, Cassie, bitte. Warum?“

Er nahm ihre Hand, doch sie konnte seine Berührung nicht ertragen. Sie zog abrupt ihren Arm weg.

„Was denkst du? Ich habe es leid, hingehalten und belogen zu werden. Ich bereue nur, dumm genug gewesen zu sein, dir so lange zu glauben.“

„Aber …“, Ryan sah sie hilflos an. „Ich habe dir die Situation erklärt.“

„Du hast mich angelogen.“

Cassie stand hinter ihrem Koffer, der sie vor ihm abschirmte. Sie hatte genug von seinem guten Aussehen, seinem Charm, seinen falschen Versprechungen.

Ryan seufzte schwer.

„Bitte vertrau mir.“

„Warum sollte ich?“

Sie zitterte. Es hatte nicht lange gedauert, in der kalten Luft abzukühlen.

„Oh, Cassie.“

Ryan ging um den Koffer herum und im nächsten Moment lagen seine Arme um ihr. Cassie ertappte sich dabei, Tränen wegzublinzeln, denn seine Umarmung war so stark und vertraut. Sie wünschte, den Albtraum der letzten zwei Tage ungeschehen machen zu können. Sie wollte, dass alles wieder so war wie davor.

Sie wusste, dass sie es nicht tun sollte, aber es war so einfach, so sicher. Also lehnte sie sich an ihn und hörte seiner Erklärung zu.

„Ich bin in der Hölle, seitdem Trish zurück ist. Ich weiß, wie es für dich aussehen muss und meine Schuldgefühle fressen mich fast auf. Es ist ein Prozess und wir machen Fortschritte. Sie ist ein schwieriger Mensch und wenn ich nicht geschickt vorgehe, wird es hässlich. Ich habe mein Bestes gegeben, habe ihr das Gefühl gegeben, geschätzt zu werden, aber gleichzeitig versucht, sie zu ermutigen, Vernunft anzunehmen.“

„Tatsächlich?“ Cassie war sich nicht sicher, ob sie ihm glauben konnte.

„Wir hatten ein paar Gelegenheiten, über alles zu sprechen. Sie hat den Nachmittag in meinem Büro verbracht, um mir beim Umräumen zu helfen und mir zu sagen, was sie mitnehmen will. Einige Möbelstücke im Wartebereich gehören ihr.“

„Oh, ich verstehe“, sagte Cassie.

Erleichterung erfüllte sie, obwohl sie ihr Bestes gab, sie zu unterdrücken.

„Die Fotos, die Erinnerungen – sie sind alle ein Teil des Prozesses. Nach unserem Abend mit den Robinsons haben wir uns auf eine einvernehmliche Scheidung geeignet. Wir müssen respektieren, was wir uns aufgebaut haben. Für die Kinder wollen wir dies so konfliktarm gestalten wie möglich.“

Dann erinnerte sich Cassie an ihre Entdeckungen im Aktenschrank, als sie nach Beweisen für eine kommende Scheidung gesucht hatte.

„Anfang des Jahres war euer Hochzeitstag, den ihr mit der Erneuerung eurer Eheversprechen gefeiert habt!“, beschuldigte sie ihn. „Das stimmt mich nicht gerade zuversichtlich.“

Ryan sah sie an, als sei sie verrückt.

„Cassie, wer hat dir das erzählt?“

Kurz wusste Cassie nicht, was sie sagen sollte. Nun war sie diejenige, die lügen musste, denn sie konnte Ryan unmöglich erzählen, dass sie seine privaten Unterlagen durchsucht hatte.

„Eines der Kinder hat es erwähnt“, sagte sie und hoffte, er würde nicht fragen, welches.

„Das ist seltsam. Warum würden sie das sagen? Hör zu, wir haben Anfang des Jahres davon geredet. Trish hat sich Veranstaltungsorte angesehen und ich glaube, wir haben sogar eine Einladung entworfen. Vielleicht hat sie damals auch den Kindern davon erzählt. Doch als klar wurde, dass ein wiederholtes Eheversprechen aus verschiedenen Gründen nicht denkbar war, haben wir die Pläne verworfen. Wenn ich mich richtig entsinne, war Trish an unserem Hochzeitstag sogar unterwegs und ich mit den Kindern in Brighton.“

„Oh.“ Cassie war vor Scham überwältigt. Ihre Vermutungen waren falsch gewesen. „Vielleicht habe ich es missverstanden.“

„Mit Sicherheit.“

Dann erinnerte sich Cassie an die Ereignisse des Morgens.

„Und was ist mit Harriet?“ Sie verkrampfte ihren Kiefer und starrte ihn an, forderte ihn heraus, ihre Aussage als falsch zu belegen.

„Was ist mit ihr?“

„Sie meint, ihr habt miteinander geschlafen!“

Cassie fühlte, wie sie sich in seiner Umarmung verspannte, als sie auf seine Antwort wartete. Doch statt empörter Leugnung begann Ryan zu lachen.

„Niemals! Das hat sie nicht gesagt! Bitte, Cassie, sag mir, dass du ihr nicht geglaubt hast.“

Cassie erinnerte sich, einige Aussagen Harriets bezweifelt zu haben, aber das gehörte nicht dazu.

„Ich habe ihr geglaubt. Sie war am Boden zerstört.“

„Nun, wie ich gestern herausgefunden habe, scheint das ihre Vorgehensweise zu sein.“

Ryans Stimme klang bitter.

„Ihre Vorgehensweise? Was meinst du damit?“

„Die Robinsons hatten sie ebenfalls für einige Monate angestellt. Vaughan erzählte mir, dass sie in dieser Zeit einige Wertsachen entwendet hat. Als seine Frau sie konfrontierte, brach Harriet in hysterische Tränen aus, behauptete, Vaughan hätte sich an sie rangemacht und erklärte, nicht länger für sie arbeiten zu wollen. Scheinbar hatte sie sogar überlegt, Anklage zu erheben.“

„Wirklich?“

Cassie war von der Plausibilität der Geschehnisse verstört.

„Da sie mich bereits in den Pub eingeladen hatte und Trish gestern ihr goldenes Armband vermisste, entschied ich mich dazu, die Dinge im Keim zu ersticken. Ich habe heute Morgen gleich die Agentur angerufen und darum gebeten, jemand anderen zu schicken. Leider konnten sie den Wechsel erst ab Freitag gültig machen, aber wir haben heute alle Schmuckstücke weggeschlossen. Ich bin froh, dass du dich nicht länger mit ihrer Unhöflichkeit abgeben musst – das war absolut inakzeptabel.“

„Oh. Wow.“

Cassie wusste nicht, was sie sagen sollte. Es schien, als hätte Ryan Harriet gekündigt und nicht andersherum.

Es war möglich. Seine Worte machten allesamt Sinn und Cassie war komplett verwirrt. Sie hatte das Gefühl, durch zwei Enden eines Tunnels zu sehen und zwei total verschiedenen Szenarien gegenüber zu stehen.

Ryan löste sich vorsichtig von ihr und strich ihr das Haar aus dem Gesicht. Der Wind wurde stärker und kälter.

„Bitte, mein Engel. Kann ich dir helfen, deine Taschen zurück nach drinnen zu tragen?“

„Okay“, stimmte Cassie zu.

Innerhalb weniger Minuten befanden sich ihre Koffer wieder in ihrem Schlafzimmer.

Sie hatte geglaubt, Ryan würde sie dann wieder alleine lassen, aber stattdessen griff er in seine Jackentasche.

„Du fragst dich vielleicht, woher ich wusste, dass du gehen willst. Ich habe nach dir gesucht. Ich wollte mich für die letzten Tage entschuldigen und mich erklären. Außerdem wollte ich dir das geben.“

Zu Cassies Überraschung zog er eine große, quadratische Samtschatulle aus der Innentasche seiner Jacke. 

Sie öffnete sie und obwohl sie versuchte, weder Emotion noch Überraschung zu zeigen, blieb ihr fast der Atem stehen.

In der Schatulle befand sich eine exquisite Diamantenkette.

„Die habe ich heute für dich ausgesucht. Ich wollte, dass du zweifellos weißt, wie viel du mir bedeutest und wie sehr ich dich schätze. Dieses Geschenk ist meine ehrliche Entschuldigung für alles, was du hast durchmachen hast müssen. Und es ist mein Versprechen, dass wir bald zusammen sein werden.“

Ryan sprach leise und mit ernster Stimme.

Cassie betrachtete die Diamanten und sah zu, wie die Steine farbig glitzerten, wenn ihre Facetten das Licht im Flur reflektierten.

„Sie ist wunderschön“, flüsterte sie.

„Warte, bis du sie im Sonnenlicht siehst. Es ist ein Farbenspiel. Und vor allem, Cassie, ist sie der Beweis meiner Liebe.“

Cassie stand unbeweglich da, hielt sich an der Box fest und war nicht in der Lage, zu glauben, was sie gerade gehört hatte. Er hatte gesagt, dass er sie liebte.

„Bitte, bleib noch ein bisschen länger. Ich möchte dir beweisen, dass meine Worte der Wahrheit entsprechen.“

Cassies Kopf drehte sich. Es war möglich, dass sie alternative Versionen geglaubt hatte, die tatsächlich Lügen waren. Dass Ryan die Wahrheit sagte. Heißt es nicht, dass Taten mehr sagen als Worte? Das Geschenk dieses exquisiten Schmuckstückes war ein Beweis seiner Hingabe.

„Ich bleibe“, versprach sie ihm.

Ryans Gesicht wurde weich vor Erleichterung. Er zog sie in seinen Arm und küsste sie innig.

Als Cassie mit all der Leidenschaft antwortete, die sie unterdrückt hatte, bemerkte sie, dass ihre Augen vor lauter Tränen nass waren.
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Cassie hatte geglaubt, am nächsten Morgen voller Hoffnung aufzuwachen.

Doch sobald sie ihren Kopf anhob, war ihr übel. Ihr Magen war nervös und empfindlich und sie fühlte sich erschöpft.

„Ugh“, sagte sie. Sie setzte sich auf und beugte sich nach vorne, um ihre Übelkeit loszuwerden, doch der Geruch von Kaffee und Toast, der aus der Küche herüberwehte, schien es noch schlimmer zu machen.

Was hatte Trish letzte Nacht gekocht? Konnte es sein, dass am Essen etwas nicht gestimmt hatte? Cassie stellte Mutmaßungen an. Doch in dem Fall wäre die ganze Familie krank.

Dann kam ihr ein furchtbarer Gedanke und ihr Blut gefror zu Eis.

Sie könnte schwanger sein.

Was wäre, wenn?

Cassie schloss die Augen, zu kraftlos, um vernünftig zu denken und ihre Imagination davon abzuhalten, die schlimmsten Szenarien zu entwerfen.

Noch nie hatte sie solche Angst gehabt. Sie begriff auf brutalste und unausweichlichste Weise, dass ihre Handlungen Konsequenzen hatten.

Sie musste so schnell wie möglich sichergehen und entschied sich, mit den Kindern gemeinsam den Bus in die Stadt zu nehmen. Sie könnte bei der Apotheke Halt machen, einen Test abholen und vielleicht sogar den nächsten Bus zurück erwischen. 

Sie konnte unmöglich mit der Familie am Frühstückstisch sitzen. Nicht in ihrer jetzigen Situation und vor allem nicht nach den Ereignissen der letzten Nacht. 

Sie wollte am liebsten den Rest des Tages in ihrem Zimmer verbringen, Ryans Kette betrachten, an die Worte denken, die er ihr zugeflüstert hatte und sich davon überzeugen, dass alles gut werden würde. Sie könnte es nicht ertragen, wenn ihre zerbrechliche Hoffnung, die sie gerade erst wiedergewonnen hatte, zerstört würde.

Langsam zog Cassie sich um, stellte sicher, etwas Geld in ihrer Jackentasche zu haben und gesellte sich dann draußen zu den Kindern, als es Zeit war, zum Bus zu gehen.

Sie hatte nicht erwartet, die Kinder heute überhaupt zu sehen und es fühlte sich seltsam an, wie immer weiter zu machen, während sie sich bereits vorgestellt hatte, sich in einem Gästehaus zu verkriechen und dort ihre Flucht aus dem Dorf zu planen.

„Kommst du mit uns?“, fragte Madison neugierig, als der Bus näherkam und Cassie Geld aus ihrer Handtasche nahm.

„Ich muss etwas einkaufen“, sagte sie.

„Wer holt uns von der Schule ab?“, fragte Madison, nachdem sie den Bus betreten hatte.

„Ich weiß es nicht. Vermutlich eure Mutter“, sagte Cassie.

Sie bemerkte, dass Madisons Gesicht sich bei ihren Worten verdunkelte – die gegenteilige Reaktion, die sie erwartet hatte.

„Mum meinte, dass sie weg geht.“

Cassies Herz machte einen Sprung.

Da war er – endlich. Der Moment, den Ryan ihr versprochen und auf den sie so sehnlichst gewartet hatte. Hoffnung wuchs in ihr, als sie begriff, dass das Leben in der Hölle bald ein Ende nehmen würde. Und zwar viel schneller als erwartet.

Er hatte nicht gelogen.

Die Kette war mit einem Zertifikat versehen gewesen, das besagte, dass die Diamanten echt waren. Man gab jemandem keine echten Diamanten, wenn man sich nicht wirklich für den Menschen interessierte. Schließlich waren Diamanten für immer. Das Symbol wahrer Liebe.

„Dann werde ich euch wohl abholen“, sagte sie zu Madison.

„Juhu.“ Madisons Augen leuchteten auf.

Cassie war verwirrt und fragte sich, ob sie das Verhalten des Mädchens fehlinterpretiert hatte. Konnte es sein, dass Madison sich an der Anwesenheit ihrer Mutter störte?

Doch fürs erste hatte sie größere Probleme und ihre Übelkeit kehrte zurück, als sie sich daran erinnerte, warum sie auf dem Weg in die Stadt war.

Jetzt schwanger zu sein wäre eine absolute Katastrophe.

In der Apotheke suchte Cassie eine Weile erfolglos, bis ihr klar wurde, dass die Tests sich hinter der Theke befanden. Sie würde danach fragen müssen. Sie wartete, bis der Laden leer war und ging dann zur Apothekerin.

„Bitte, ich hätte gerne einen Schwangerschaftstest“, sagte sie.

„Welchen denn, Liebes?“

Cassie wusste es nicht, schließlich war ihr nicht klargewesen, dass es verschiedene Sorten gab. Schwangerschaft war Schwangerschaft, oder etwa nicht?

„Der billigste reicht aus“, sagte sie.

Sie bezahlte hastig und versteckte die Box in ihrem Mantel.

Der nächste Bus würde erst in einer Stunde fahren, also lief Cassie zurück. In der kühlen, frischen Luft fühlte sie sich bald besser. Doch als sie das Haus erreichte, kehrte ihre Nervosität bezüglich des Schwangerschaftstests zurück.

Sobald sie das Haus betreten hatte, eilte sie ins Badezimmer.

Aus dem Korridor hörte sie Ryans Stimme, voller Sorge und Verständnis.

„Hast du gepackt, Trish, Liebes? Hast du alles?“

Ihre Hoffnung wuchs, als sie seine Worte hörte. Es geschah wirklich. Nach einer Achterbahnfahrt, während der sie geglaubt hatte, ihr Glück sei falsch und ihre Wirklichkeit basiere auf Lügen, kam nun alles so, wie Ryan es ihr versprochen hatte.

Sie schloss sich im Badezimmer ein und öffnete die Box mit zitternden Händen. Dies war die einzige Sache, die ihre Situation noch verkomplizieren konnte. Cassie betete für einen falschen Alarm und hoffte, ihre plötzliche Übelkeit sei im Stress oder einem Mageninfekt begründet.

Vorsichtig las sie Anweisung, bevor sie sich auf die Toilette setzte und den Test ungeschickt in ihrer unruhigen Hand hielt.

In diesem Moment klopfte es laut an der Badezimmertür.

„Cassie?“, rief Ryan unruhig. „Bist du da drinnen?“

Erschrocken ließ Cassie den Test in die Toilettenschüssel fallen.

Panisch versuchte sie, ihn zu erwischen.

„Cassie?“, rief Ryan erneut.

„Ja, ich bin hier. Einen Moment.“

Welch peinliches Desaster! Sie trocknete den Test so gut sie konnte mit Toilettenpapier, bevor sie es erneut versuchte. Die Anleitung besagte, zwei Minuten zu warten, doch sie konnte Ryan nicht vor der Tür stehen lassen.

Da sie nicht mit dem Test in der Hand aus dem Zimmer kommen konnte, wickelte sie ihn in mehrere Lagen Toilettenpapier und versteckte ihn im Schrank.

Dann öffnete sie nervös und aufgeregt die Tür.

„Guten Morgen, Cassie.“

Ryan klang so fröhlich wie immer und sie konnte an seiner formellen Stimme erkennen, dass Trish in der Nähe war.

Sie wartete mit klopfendem Herzen darauf, dass er Trishs Abschied ankündigte.

Dann sah er sich um.

„Ah, Liebling, bist du fertig?“

Trish ging vorbei und trug eine übergroße Schultertasche – doch wo war ihr Koffer? Das war nicht der Abzug, den sie sich vorgestellt hatte.

Ryan zog Trish an der Taille zu sich und küsste sie zärtlich. 

Cassie hatte das Gefühl, ihre Welt zerbreche in tausend Teile. Was zum Teufel ging hier vor sich?

Trish sah – wie immer – makellos aus. Ihr Haar war perfekt geföhnt und sie trug dunkelblaue Jeans und einen kaminroten Mantel.

„Wir sehen uns im Wagen“, sagte sie und drückte Ryans Arm, als Cassie verwirrt in den Raum starrte. Trishs Parfum hing in der Luft, als sie vorbeiging.

„Wir gehen heute aufs Land. Eine Kombination aus Arbeit und Vergnügen“, erklärte Ryan ihr und Cassie konnte nicht glauben, wie lässig er die Worte von sich gegeben hatte.

„Wir besuchen eine der berühmtesten Weinbaugegenden der Region – Trish hat vor, dort ein Event zu organisieren. Es ist also Recherche, die wir von der Steuer absetzen können.“ Ryan zwinkerte ihr zu.

„Was ist mit den Kindern?“

„Du kannst sie mit Trishs Auto abholen. Alles steht auf dem Stundenplan – wie immer. Hier sind die Schlüssel.“

Ryan gab ihr die Schlüssel zum eleganten, schwarzen Volvo.

Er sah sich um und Cassie begriff, dass er überprüfte, ob Trish ihn beobachtete.

Dann beugte er sich vor und flüsterte ihr ins Ohr.

„Alles wird gut. Das verspreche ich dir. Das ist die letzte Hürde. Du musst mir vertrauen, Cassie.“

Er legte seine Hand in ihr Gesicht und bevor sie die nötige Kraft aufbringen konnte, ihn wegzudrücken, küsste er sie innig und ausdauernd.

„Meine Schöne“, flüsterte er.

Cassie konnte Trishs Parfüm auf seiner Haut riechen.

Als Ryan davonging, hätte Cassie sich am liebsten übergeben. Ihre Übelkeit kehrte zurück und sie schluckte schwer, während sie sich an die Wand lehnte.

Sie wollte gerade ins Badezimmer rennen, um zu versuchen, sich zu übergeben – vielleicht würde sie sich dann besser fühlen – als ihr klar wurde, dass Ryan und Trish noch nicht weg waren. Sie schienen draußen eine Auseinandersetzung zu haben oder gar eine hitzige Diskussion zu führen. 

Dann hörte sie das Klackern von High Heels und Trish marschierte durch den Gang auf sie zu.

„Bitte gib mir die Schlüssel“, sagte sie. „Nichts gegen dich, aber ich lasse niemanden außer Ryan und mich ans Steuer des Volvos. Hier sind die Schlüssel für den Land Rover. Damit kannst du die Kinder abholen.“

Sie streckte die Hand aus, Cassie gab ihr die Autoschlüssel und nahm die anderen entgegen. 

Einen Moment später hörte sie, wie eine Tür zugeschlagen wurde und der Volvo sich vom Grundstück entfernte.

Innerhalb eines Augenblicks hatte sich alles verändert.

Ryans Versicherungen erschienen ihr nun wertlos. Ihr Gefühl der Sicherheit war verschwunden und sie wusste instinktiv, dass sie seiner Version nie geglaubt hatte.

Sie war wieder genau dort, wo sie am Tag zuvor gewesen war.

Der einzige Unterschied: Jetzt musste sie sich ebenfalls um eine mögliche Schwangerschaft sorgen, was ihre Zwickmühle tausend Mal schlimmer machte.

Cassie ging zurück ins Badezimmer und wickelte den Schwangerschaftstest aus. Ihre Hände zitterten so, dass sie ihn fast fallen ließ. 

Sie atmete tief durch, bereite sich aufs Schlimmste vor und starrte auf den Test.
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Cassie runzelte die Stirn, als sie das Fenster des Schwangerschaftstests betrachtete.

Laut Gebrauchsanweisung sollten sich in dem Fenster entweder eine oder zwei Linien befinden. Eine Line bedeutete nicht schwanger, zwei Linien bedeutete schwanger.

Stattdessen war das Fenster jedoch grau und verschwommen und sie konnte überhaupt keine Linien erkennen. Das war nicht normal und musste bedeuten, dass der Test nicht funktioniert hatte.

Cassie stöhnte frustriert.

Sie hatte den Test mit dem unfreiwilligen Bad in der Toilettenschüssel ruiniert. Jetzt würde sie zurückgehen und einen weiteren Test kaufen müssen. Am besten, wenn sie sowieso unterwegs war, um die Kinder abzuholen. Für den Fall der Fälle sollte sie vermutlich gleich zwei Tests kaufen, schließlich konnte sie nicht täglich zur Apotheke rennen. Dies war eine kleine Stadt und die Leute würden sich an sie erinnern. Cassie konnte sich den Klatsch und Tratsch bildlich vorstellen.

„Das Mädchen mit dem kastanienbraunen, gewellten Haar hat drei Tests gekauft! Drei! Ich bin mir sicher, sie schon mal gesehen zu haben. Für wen arbeitet sie?“

Der Stress machte Cassie zu schaffen. Erst jetzt wurde ihr klar, wie viel ihr Ryans Unterstützung bedeutet hatte. Nun war sie wieder ganz alleine. Es gab niemandem, mit dem sie sprechen, niemanden, dem sie vertrauen konnte. Sie konnte die Tränen nicht mehr aufhalten.

Sie legte sich aufs Bett und schluchzte. Einige Minuten später klingelte das Haustelefon.

Sie kletterte aus dem Bett und rieb sich die Augen, während sie in den Flur ging.

„Hallo, Wohnsitz der Familie Ellis“, sagte sie.

„Spricht da Mrs. Ellis?“

„Nein – nein. Sie ist gerade gegangen. Hier spricht Cassie. Wie kann ich Ihnen helfen?“

„Ich bin die Schulsekretärin. Wir hatte ein kleines Feuer in einem der Klassenzimmer, Grund war ein Kurzschluss. Niemand wurde verletzt und das Feuer ist unter Kontrolle, aber das Gebäude ist voller Rauch. Wir rufen an, damit Sie Ihre Kinder unverzüglich abholen. Die Schule wird außerdem morgen geschlossen bleiben, während wir die Reparaturen vornehmen und sichergehen, dass die Luftqualität den vorgegebenen Standards entspricht.“

„Okay, ich komme.“

„Vielen Dank für Ihre Bereitwilligkeit, Ma’am.“

Verdammt, dachte Cassie. So viel zu ihrem Plan, einen weiteren Schwangerschaftstest zu kaufen. Sie würde die Kinder im Auto lassen müssen, während sie kurz die Apotheke aufsuchte.

Sie fragte sich, ob sie Ryan von dem Feuer erzählen sollte, entschied sich aber, zu warten, bis die Kinder zuhause waren. Als sie auf dem Weg zum Wagen auf ihr Handy sah, entdeckte sie erstaunt, dass er ihr geschrieben hatte.

„Wir haben entschieden, über Nacht zu bleiben. Wir kommen morgen spät zurück. Danke – R.“

Über Nacht?

Cassie biss sich so angestrengt auf die Zähne, als sie seine Nachricht las, dass sie das Gefühl hatte, ihre Zähne könnten brechen.

Dies sah nicht nach einem Ende aus. Ganz im Gegenteil. Die Nachricht hatte ihr verdeutlicht, dass Ryan und Trishs Beziehung definitiv nicht kurz vor der Scheidung stand und seine unbeschwerte Nachricht rieb ihr genau das unter die Nase.

„Verdammter Bastard“, murmelte sie, als sie ihr Handy wegsteckte. Sie erinnerte sich, dass Harriet Ryan bei ihrem Abschied genau diese Worte an den Kopf geworfen hatte.

Cassie begriff, dass es kein schlimmeres Gefühl gab, als Opfer eines notorischen Lügners zu werden. Ihr Selbstwertgefühl war ausgelöscht und sie fühlte sich billig und austauschbar. Sie fragte sich, ob sie nach dieser Täuschung je wieder in der Lage sein würde, jemandem zu vertrauen. 

 

*

 

Vor dem Schultor herrschte Chaos. Zwei Verkehrspolizisten waren angestellt worden, die Menge von Autos zu kontrollieren. Ein Feuerwehrwagen parkte noch immer vor dem Gebäude, aber Cassie konnte weder Flammen noch Rauch sehen.

Dylan und Madison rannten zum Land Rover und freuten sich, zu sehen, dass sie hinter dem Lenkrad saß.

„Wir hatten so viel Spaß, Cassie“, sagte Madison. „Wir hatten heute überhaupt keinen Unterricht. Es war so aufregend. Es war wie eine Feuerübung – aber mit echtem Feuer.“

„Das Feuer ist in unserem Klassenzimmer ausgebrochen. Alles war voller Rauch und wir konnten kaum die Tür sehen“, fügte Dylan hinzu.

„Das klingt aufregend, aber ein Feuer ist immer ernst. Ich bin froh, dass es euch gut geht und ihr ruhig geblieben seid. Wir müssen auf dem Weg noch kurz bei der Apotheke halten, weil ich etwas abholen muss.“

In einer Querstraße zur Apotheke fand sie einen Parkplatz.

„Ich bin gleich zurück“, erklärte sie den Kindern, bevor sie hineineilte. 

Die Apothekerin erkannte sie.

„Was kann ich heute für Sie tun?“, fragte sie und Cassie knirschte mit den Zähnen.

„Der Test hat nicht funktioniert, ich hab’s verbockt. Ich brauche einen neuen.“

„Wann hätten Sie Ihre Periode denn bekommen sollen?“, fragte die Apothekerin und wandte sich den verschiedenen Schachteln zu. 

„Ich – ähm.“ Cassies Kopf drehte sich und für einen Moment konnte sie sich nicht erinnern. „Ich rechne erst in ein paar Tagen damit, aber mir geht es nicht gut und ich wollte sichergehen.“

„Dann benötigen Sie den Test zur Früherkennung. Der sollte Ihnen bereits fünf Tage vor der nächsten Periode Ergebnisse liefern können. Es gibt zwei verschiedene Marken – welche hätten Sie gerne?“

„Den billigeren“, sagte Cassie zaghaft.

Die Frau schob die Schachtel über den Tresen.

Entsetzt stellte Cassie fest, dass Dylan den Laden betreten hatte. Er stand in der Nähe und sah sich die Regale an. Sie hatte keine Ahnung, wie viel er gehört hatte.

Sie begann zu zittern, suchte nach ihren Münzen und ließ eine fallen, sodass sie den Boden danach absuchen musste.

Dylan ging zum Tresen.

„Könntest du mir etwas für meinen Hals kaufen? Er schmerzt vom Rauch.“

„Ja, ja natürlich.“

Cassie wandte sich wieder der Apothekerin zu und betete, dass die Frau weder ihren Schwangerschaftstest erwähnen noch Dylan erkennen würde.

Sie sah ihr Stirnrunzeln, als versuche sie, ihn einzusortieren.

„Warst du in der Klasse mit dem Feuer? Zwei deiner Mitschüler waren bereits hier und haben sich über Halsschmerzen beschwer. Ich empfehle diese Tabletten und den Sirup.“

Sie schob eine Schachtel und eine Flasche über den Tresen.

„Die sollten deinen Hals beruhigen und Schmerzen oder Husten lindern. Morgen bist du dann wieder so gut wie neu.“

„Was ist mit dem da?“, fragte Dylan und deutete auf ein Produkt hoch oben im Regal hinter der Apothekerin.

„Welches?“ Die Frau drehte sich um und nach einigen falschen Handgriffen fand sie die Schachtel, die Dylan gemeint hatte.

„Oh, nein, Liebes, das sind Schmerzmittel. Der Sirup, den ich dir gegeben habe, enthält Wirkstoffe zur Schmerzlinderung und zur Abschwellung. Der Sirup ist also besser.“

„Okay, danke.“

Cassie bezahlte für die Medikamente und verließ das Geschäft und die gesprächige Apothekerin so schnell sie konnte. Sobald sie den Wagen erreicht hatte, öffnete sie den Deckel der Mittelkonsole und verstaute die Tüte mit dem Schwangerschaftstest darin.

Sie fuhr nach Hause, während die Kinder noch immer vom wohl aufregendsten Schultag ihres Lebens erzählten. Sie entschied, dass es besser war, den Test im Auto zu lassen und ihn erst später am Abend zu holen. So würden die Kinder nichts davon merken.

Zuhause ging Cassie direkt in die Küche und bereitete ein frühes Mittagessen für die Kinder zu, da Dylans Medikamente mit einer Mahlzeit eingenommen werden sollten.

Der Stress des Tages hatte sie erschöpft und sie konnte noch immer kaum glauben, dass Ryan ihr diese Nachricht geschickt hatte. Ein unverfrorenes Geständnis, dass er sie angelogen hatte und keine Absicht hatte, seine Frau zu verlassen.

Cassie begann, zu verdächtigen, dass er sie hingehalten hatte, um seine Pläne mit Trish verwirklichen zu können.

Die Tatsache, dass ihr Wagen nicht funktionierte, half auch nicht. Wäre der Wagen funktionsfähig gewesen, hätte sie die Stadt schon verlassen. Dann würde sie nicht hier festsitzen und auf die Reparatur warten müssen.

Als sie an den Wagen dachte, wollte sich Cassie am liebsten ohrfeigen. Als Ryan ihr am vergangenen Abend Geschenke gemacht und bedeutungslose, süße Nichtigkeiten zugeflüstert hatte, hätte sie ihn danach fragen können. Statt leeren Versprechungen hätte sie dann wenigstens Informationen zu ihrem Wagen.

„Mittagessen ist fertig“, rief sie den Kindern zu.

Sie eilte ins Badezimmer und blieb abrupt stehen.

Cassie war schwindelig vor Verwirrung. Sie musste kurz davor sein, verrückt zu werden und schien Dinge zu tun, an die sie sich nicht erinnerte. Denn genau vor ihr, auf dem Waschtisch, lag ein Schwangerschaftstest.

Es war verrückt. Hatte sie den Test hereingebracht und dann für alle sichtbar auf dem Waschtisch platziert? Sie erinnerte sich daran, ihn in die Mittelkonsole des Wagens gesteckt zu haben und diese absichtlich nicht geöffnet zu haben.

Jetzt lag er vor ihr. Doch als sie genauer hinsah, erkannte Cassie, dass es nicht der Test war, den sie gekauft hatte.

Es war die teurere Version, die bessere Marke, gegen die sie sich entschieden hatte. Es gab keine logische Erklärung für das Auftauchen des Tests.

Sie zuckte zusammen, als Dylan hinter ihr triumphierend erklärte: „Den habe ich für dich gestohlen.“


 

KAPITEL ACHTUNDZWANZIG

 

 

Cassie ließ den Test fallen und wirbelte entsetzt herum.

„Was? Du hast was getan? Dylan, das ist verrückt! Wie hast du …“

Er stand im Türrahmen, lächelte dünn und schien absolut unbeeindruckt zu sein.

„Ich habe gehört, wie du danach gefragt hast, weil der letzte nicht funktioniert hat. Also habe ich dir einen neuen gestohlen. Ich habe geübt. Ich habe euch abgelenkt, sodass ihr beide zum oberen Regal geschaut habt. Dadurch habt ihr nicht gesehen, was meine Hände machen und ich habe den Test mitgenommen. Es war einfach, wirklich.“

Hinter Dylan mischte sich plötzlich Madison ein.

„Mach mal Platz, ich kann nichts sehen. Was ist los? Was hast du getan?“

Cassie schlug ihre Hände über dem Mund zusammen, als Madison sich neben Dylan in den Türrahmen drückte.

„Hast du schon wieder etwas gestohlen?“, fragte sie.

Ihr Blick fiel auf den Schwangerschaftstest und Cassie griff danach.

„Was ist das?“

„Nichts. Es ist …“, begann Cassie. Aber ihre Stimme war panisch hoch, also unterbrach Dylan sie.

„Es ist ein Schwangerschaftstest, Maddie. Damit kann man herausfinden, ob man ein Baby bekommt.“

Obwohl er angegeben hatte, Cassie helfen zu wollen, klang Dylan hämisch, als er Madison über die Fakten informierte.

„Warum sollte Cassie ein Baby bekommen?“

„Nun, mal sehen“, begann Dylan. „Soll ich es dir erklären? Ich bin mir nicht sicher, ob du es verstehst.“

Cassie rastete aus. „Hör auf!“, schrie sie und Madison machte einen Schritt zurück.

„Dylan, du kannst dich nicht so benehmen. Hör auf, Madison zu verspotten. Es ist weder fair noch nett. Und ich bin sehr wütend mit dir. Du kennst die Regeln, was Diebstahl angeht. Ich habe dir gesagt, dass du damit aufhören musst. Du darfst weder für mich stehlen, noch für sonst irgendjemanden und schon gar nicht, einfach nur weil du es kannst. Du wirst Probleme kriegen und deine ganze Zukunft riskieren. Du muss damit aufhören. Sofort!“

Cassie wurde schwindelig – vor Wut und weil sie hyperventilierte.

Dylan hatte seine Lippen zusammengepresst und sah genauso wütend aus wie sie. Sie betrachtete sein unbewegliches Gesicht und die leeren Augen und bekam plötzlich Angst.

„Geh in dein Zimmer“, befahl sie, ohne ihm zu zeigen, wie angsterfüllt sie war. „Ich werde gleich nachkommen, um mit dir zu sprechen.“

Sie hatte keine Ahnung, ob er ihrer Anweisung Folge leisten oder ihr überhaupt zuhören würde, aber nach einer Pause, die sich wie die Ewigkeit anfühlte, drehte er sich um und ging davon. Cassie atmete zitternd aus und bereute ihren Ausbruch.

„Was ist das, Cassie?“, fragte Madison erneut. Sie klang weinerlich und gleichzeitig sehr bestimmt.

„Es ist ein Test, den Frauen machen können, um herauszufinden, ob sie ein Baby bekommen“, sagte Cassie und wusste, dass ihre Antwort erbärmlich und unvollständig war. Aber sie wusste nicht, wie viel Madison von diesen Sachen wusste und dies war weder der richtige Ort noch die richtige Zeit, um sie aufzuklären.

„Wie funktioniert er?“ Madison klang besorgt.

„Man pinkelt auf das Stäbchen“, erklärte Cassie. „Wenn man ein Baby bekommt, verändert sich unser Urin und der Test kann den Unterschied erkennen.“

„Und warum hast du den Test gemacht?“

„Weil ich mich nicht wohl gefühlt habe und herausfinden wollte, ob das der Grund ist.“

„Muss ich den Test auch machen?“ Madison sah besorgt aus. „Gestern ging es mir auch nicht gut. Von Mums Essen wird mir immer übel.“

„Nein, nein. Sich vom Essen unwohl zu fühlen hat nichts damit zu tun. Außerdem kann man den Test nur machen, wenn man älter ist“, sagte Cassie.

„Oh.“

Madison klang noch immer verwirrt, doch Cassie hatte das Gefühl, ihr genug Informationen gegeben zu haben, um dem Thema die Faszination zu nehmen. 

„Maddie, du kannst dir aussuchen, was wir heute zu Abend essen“, sagte Cassie. „Geh in die Küche und sieh nach, was wir haben.“

„Okay, das werde ich.“

Mit leuchtenden Augen drehte sich Madison um und verließ das Badezimmer.

Cassie setzte sich auf den Badewannenrand und vergrub ihr Gesicht in den Händen.

Madisons Ehrlichkeit und ihre Offenheit machten sie zu einem Papagei. Die Chancen, dass sie das Thema vor ihren Eltern erwähnte oder Cassies Worte wiederholte, war ziemlich groß, wenn nicht sogar garantiert.

Sie hatte Ryan erzählt, seit Monaten Single zu sein – Cassie wusste, dass sie sich schnell eine alternative Geschichte über einen Ex-Freund ausdenken musste, mit dem sie sich in London getroffen hatte.

Diese schamlose Lüge wäre essentiell, damit Trish keinen Verdacht schöpfte.

Doch bei Dylan würde diese Strategie nicht ziehen.

Er wusste, was ein Schwangerschaftstest war und hatte gesehen, wie sie nachts Ryans Schlafzimmer betreten hatte. Dylan wusste genau, was los war und mit ihrem Wutausbruch hatte Cassie ihn wütend gemacht. Dylan hielt nun alle Karten in der Hand und sie konnte sich nur vorstellen, wie seine Rache aussehen würde.

Sie konnte ihm nicht damit drohen, seinem Vater von dem Diebstahl zu erzählen. Cassie war sich sicher, dass Dylan genau wusste, warum sie das jetzt nicht tun konnte.

Als Cassie an seiner Tür klopfte, um sich mit ihm auszusprechen, weigerte sich Dylan, zu antworten.

Seine Zimmertür hatte innen kein Schloss, sie hätte die Tür also öffnen, ins Zimmer marschieren und das Thema ausdiskutieren können. Doch sie entschied sich dagegen, um Dylan nicht noch wütender zu machen.

Stattdessen sagte sie leise: „Dylan, es tut mir leid, dich angeschrien zu haben. Wir müssen darüber sprechen. Sag Bescheid, wenn du bereit bist.“

Cassie wartete und hoffte auf eine Antwort, doch als er nicht reagierte, entfernte sie sich ängstlich und alleine.

Sie ging in die Küche und konnte nicht aufhören, an die wütenden Worte zu denken, die sie Dylan an den Kopf geworfen hatte. Er hatte dichtgemacht, sein Gesicht war leer und unbeweglich geworden, seine Augen gefühlslos.

Sie hätte ihn nie so anfahren dürfen. Sein Verhalten hatte ihr doch bereits gezeigt, dass er emotional anders tickte und zu einem gefährlichen Gegner werden konnte. Sie hatte lediglich die Kontrolle verloren, weil die Konsequenzen einer möglichen Schwangerschaft ihr Angst einjagten.

Ihre Emotionen waren wie ein giftiges Sammelbecken und sie hatte sie alle an einer Person ausgelassen. An dem einen, der, auf seine verdrehte Art und Weise, versucht hatte, ihr zu helfen.

Sie hatte einen Alliierten in diesem Haus gehabt. Nun, dank ihrer eigenen Handlungen, war sie alleine.

Sie hörte, wie seine Schlafzimmertür aufging, doch er sprach nicht und kam auch nicht in die Küche. Stattdessen ging er nach draußen und als sie ihm nacheilte, sah sie, dass er trotz der anbrechenden Dunkelheit mit dem Fahrrad aufgebrochen war.

Nun machte sie sich auch noch um ihn Sorgen. Sie wusste nicht, in welche Richtung er gegangen war und hatte ihre Zweifel, ob er so spät noch unterwegs sein sollte. Wenn er nicht zurück war, bevor es vollends dunkel wurde, würde sie ihn suchen müssen.

In der Zwischenzeit begann Cassie, das Backhähnchen vorzubereiten, das Madison sich gewünscht hatte. Doch sie war so abgelenkt, dass sie den Ofen vollkommen falsch einstellte. 

Als sie die Tür öffnete, kam ihr schwarzer Rauch entgegen.

Das Hähnchen war außen schwarz, doch als sie es aufschnitt, entdeckte sie, dass es innen noch roh und blutig war.

„Oh, verdammt“, sagte sie und betrachtete das ungenießbare Fleisch. Sie dachte an Madisons Enttäuschung und ihre eigene Unfähigkeit.

Sie hätte etwas zum Essen bestellen sollen. Warum hatte sie versucht, zu kochen? Sie war abgelenkt und verletzt und stellte sich andauernd Ryan und Trish auf ihrem Kurztrip vor. 

Sie wusste, dass sie als Paar dort waren. Dies war kein Geschäftstrip. Sie hatte es in ihren Blicken, ihren Berührungen, ihren Küssen und dem Flirten gesehen – all das hatte vor ihren Augen stattgefunden.

Was taten sie wohl gerade? Vermutlich waren sie drinnen, bei einer privaten Weinprobe. Sie stellte sich vor, wie sie an einem Tisch in der Nähe des warmen Kaminfeuers saßen. Ihre Beine berührten sich, ihre Hände umschlossen sich von Zeit zu Zeit. Sie stellte sich vor, wie Ryan Trish ansah, seinen Blick, während sie miteinander redeten, lachten und Insider-Witze erzählten, die zur Sprache eines Paares gehörten, das seit über einem Jahrzehnt miteinander verheiratet war. 

Und sie saß hier, kurz vor dem Wahnsinn, mit einer ruinierten Mahlzeit, Kindern, die sie hassten und einer Welt voller Ängste auf den Schultern.

Cassie ließ sich auf einen Stuhl fallen, vergrub ihr Gesicht in den Händen und schluchzte.

Was sich wie Stunden anfühlte, waren vermutlich nur wenige Minuten. Dann hörte sie, wie die Haustür zugeschlagen wurde. Das Wissen, dass Dylan zurück war, zwang sie dazu, weiterzumachen. Sie hatte das Gefühl, dass es unklug wäre, vor ihm Schwäche oder gar Angst zu zeigen, egal, wie sehr sie innerlich zitterte.

„Hallo Dylan“, rief sie und war unglaublich erleichtert, als er wie immer mit ‚Hi‘ antwortete.

Diese kleine Ermutigung gab ihr die Willenskraft, die sie gebraucht hatte.

Sie würde sich von dieser Familie nicht zerstören lassen.

Sobald Ryan zurück war, würde sie gehen – und dieses Mal würde sie sich nicht von seinen Lügen beeinflussen lassen.

Das Hähnchen konnte sie retten. Wenn sie die verbrannten Stellen abschnitt und den Rest zurück in den Ofen stellte, sollte das Fleisch essbar sein.

In der Zwischenzeit würde Cassie das Dylans Geschenk verwenden. Da es der verlässlichste Schwangerschaftstest war, würde sie ihn sofort machen, um nicht weiter mit der Unwissenheit leben zu müssen.

Im Badezimmer hielt sie den Test gut fest und folgte den Anweisungen aufs Wort. Sie wartete ganze zwei Minuten, bevor sie sich das Ergebnis ansah.

Zu ihrer ungemeinen Erleichterung war der Test eindeutig negativ.

Cassie seufzte erleichtert auf und ihre Anspannung verschwand. Es war der akkurateste Test auf dem Markt und würde kein falsches Ergebnis liefern.

Endlich liefen die Dinge wieder zu ihren Gunsten. 

 

*

 

Am nächsten Morgen wachte Cassie entschlossen und selbstsicher auf. Sie würde Ryan kein Wort mehr glauben. Denn damit zerstörte sie nur ihr eigenes Selbstwertgefühl. Egal, was er von nun an sagte oder tat – sie würde die Familie verlassen, sobald die Eltern zurückkehrten.

Vor dem Mittagessen spielte Cassie ein Brettspiel mit den Kindern und als der Regen am Nachmittag nachließ, machten sie einen Spaziergang zum Strand. Dylan schien sich wieder gefangen zu haben und sie hoffte, dass er ihre Entschuldigung angenommen und verstanden hatte, dass ihr Temperament mit ihr durchgegangen war.

Als die Stunden vergingen und weder Trish noch Ryan von sich hören ließen, begann sie, sich zu fragen, wann genau sie zurückkehren würden. Ryan hatte ‚spät‘ gesagt, aber was bedeutete das? Sie hatte angenommen, sie am späten Nachmittag zurück erwarten zu können, aber fünf Uhr kam und ging. Wie lange hatten die beiden vor, ihre nette kleine Spritztour auszudehnen?

Während sie gegen Abend ihre Taschen erneut packte, rauchte sie vor Wut. Sie wollte endlich abreisen. Dieses Mal würden weder nette Worte, noch Küsse oder Diamantketten ihre Meinung ändern. Sie hatte den echten Ryan gesehen – einen notorischen Lügner, der sie hinhielt, weil sie in seine Planung passte.

Erst als sie fertig gepackt hatte, fiel ihr ein, dass der andere Test – der, den sie gekauft hatte – noch immer in der Mittelkonsole des Land Rovers lag. Obwohl sie versucht war, ihn dort zu lassen und damit Trish und Ryan eine interessante, zukünftige Unterhaltung zu bescheren, entschied sich Cassie, den Test zu holen.

Sie ging in die Garage und öffnete die Mittelkonsole. Der Test war bis nach unten gefallen und als Cassie im dunklen Inneren des Fachs herumwühlte, fand sie zuerst eine Drahtschere.

Sie legte sie auf den Sitz und suchte weiter.

Dieses Mal zog sie ein kleines Messer heraus.

Jetzt konnte sie die Plastiktüte samt Test fühlen – aber da war noch mehr. Nur was?

Cassie zog die Tüte heraus und tastete dann weiter, um die kleinen, scharfen Objekte herauszuholen.

Sie starrte sie sprachlos an.

Es waren Drahtstücke.

Sie hatten die Farbe und den Durchmesser der Drähte, die sie in der offenen Motorhaube ihres eigenen Wagens gesehen hatte.

Ihr wurde schwindelig, als ihr klar wurde, was das bedeutete.

Kein Wunder, dass es ihr so leichtgefallen war, zu bleiben und Ryans Lügen über Trish zu akzeptieren. Sie war hier gestrandet und von der Reparatur ihres Wagens abhängig.

Er hatte sie an sich gefesselt und von seiner Hilfe abhängig gemacht, in dem er selbst die Drähte durchtrennt hatte. Da seine Frau auf dem Rückflug gewesen war, hatte er einen Plan gebraucht. Er war ihr zum Baumarkt gefolgt.

Ihr Wagen war unverschlossen gewesen, doch selbst wenn das nicht der Fall gewesen wäre, hätte er sicherlich eine Lösung gefunden – vielleicht hätte er dann ihre Reifen aufgeschlitzt?

Er hatte einen sicheren Plan entwickelt, um sie zum Bleiben zu zwingen.

Sie war von ihm manipuliert worden, ohne es zu wissen.


 

KAPITEL NEUNUNDZWANZIG

 

 

Als sie begriff, was Ryan getan hatte, wurde Cassie von einer Wut erfüllt, die so mächtig war, dass sie nicht vernünftig denken konnte.

Er hatte ihren Wagen sabotiert, sodass sie nicht abreisen konnte. Er hatte sie die ganze Zeit nur benutzt. Als er gemerkt hatte, wie verletzlich sie war, hatte er sie in einem Spinnennetz der Lügen und Täuschungen gefangen, um alles von ihr zu bekommen, was er wollte.

Mit zitternden Händen legte Cassie die verfänglichen Objekte zurück in die Konsole und versteckte den unbenutzten Schwangerschaftstest in ihrem Koffer.

Sie machte den Kindern ein Abendessen und schaffte es sogar selbst, einige Bissen runter zu kriegen. Sie war emotional viel zu ausgelaugt, um sich heiter zu unterhalten, doch die Stimmung am Tisch schien allgemein trübe zu sein. Madison sprach kein Wort und Dylan blätterte während dem Essen durch ein Radmagazin.

Cassie starrte die Wand an und vervollständigte ihre Fluchtstrategie.

Beide Kinder wussten zu viel über die Ereignisse und könnten sie jederzeit offenbaren. Madison würde dies unabsichtlich tun, doch bei Dylan wäre jedes Wort bewusst gewählt. 

Sobald sie die Familie verlassen hatte, konnten die Kinder erzählen, was sie wollten. Vielleicht bei einer lebhaften Diskussion am Esstisch? Und Ryan könnte dann soviel lügen, wie er wollte, um zu versuchen, sich rauszureden.

Als der Abend weiter fortschritt, begann Cassie sich zu fragen, ob Trish und Ryan noch eine weitere Nacht auf dem Weingut blieben und sich nicht einmal darum gekümmert hatten, ihr Bescheid zu geben.

Sie überlegte sogar kurz, ob sie auf dem Nachhauseweg einen Unfall gehabt haben könnten.

Nach dem abendlichen Fernsehen steckte sie die Kinder ins Bett und packte ihre letzten Habseligkeiten ein. Es verschaffte ihr bittere Genugtuung, ihre Regale vollständig leer zu sehen.

„Geh zum Teufel, Ryan“, flüsterte sie, während sie ihren Koffer schloss.

Die Minuten vergingen und Cassie realisierte frustriert, dass sie eine weitere Nacht bleiben müssen würde, da es zu spät war, in eines der umliegenden Gästehäuser einzuchecken. Ihr Plan war gewesen, sofort abzureisen, doch das war nun unmöglich.

Es war fast zehn Uhr, als die Haustür aufgeschlossen wurde.

Lachend betraten Trish und Ryan das Haus. 

„Du bist so, so, so unartig“, hörte sie Trish kichern. „War es wirklich notwendig, im Pub Halt zu machen? Eine Flasche Champagner, schön und gut. Aber die Brandies? Wessen Idee war das?“

Sie lachte laut auf und hickste. Sie klang sehr betrunken.

„Der Champagner war meine Idee, der Cognac deine. Komm, Liebes, Zeit fürs Bett.“

Auch Ryan klang nicht vollkommen nüchtern.

Cassie öffnete die Tür und trat in den Flur hinaus.

Da waren sie. Ryan hielt die Taschen in einer Hand, Trish in der anderen. Sie hing an ihm und lachte.

„Hallo, Cassie. Du bist noch wach? Ist hier alles in Ordnung? Sind die Kids im Bett?“, fragte Ryan.

„Alles in Ordnung.“

Sie starrte Ryan an, als er an ihr vorbeiging und fragte sich, ob er wusste, wie sehr sie ihn hasste.

Er hatte sie emotional zerstört, aber würde dieses Debakel unversehrt verlassen. Er würde sein privilegiertes Leben weiterführen, hatte seine perfekte Familie, sein wunderschönes Haus, die teuren Autos. Er konnte tun, was er wollte und ruinieren, wen er wollte. Er würde sich seinen Weg mit Lügen ebnen und sich nicht für die Zerstörung interessieren, die er dabei hinterließ.

In diesem Moment änderte Cassie ihre Meinung. Sie würde nicht einfach gehen. Bevor sie das Haus am Morgen verließ, würde sie beiden ihre Gedanken mitteilen. Wortlos kehrte sie in ihr Zimmer zurück.

Einige Minuten später ließ ein Klopfen an der Tür sie aufschrecken.

„Hallo, Hübsche“, flüsterte Ryan.

Cassie starrte ihn ungläubig an.

Wie konnte er diese Farce weitermachen? War er von Sinnen?

Offensichtlich – denn er grinste sie an, als wäre alles in Ordnung.

„Trish schläfst. Hast du Lust auf einen Schlummertrunk?“, fragte er.

„Nein“, zischte sie und wandte ihm den Rücken zu.

Dann fühlte sie seine Hand auf ihren Schultern. Er massierte sie auf eine Art und Weise, die sie zuvor mit Lust und Glück erfüllt hatte. Doch nun war seine Berührung lediglich widerwärtig und sie zuckte zusammen

„Nur ein Glas. Komm schon, ich habe dich vermisst. Ich muss mit dir reden.“

„Na schön“, sagte sie.

Wenn er reden wollte, dann würden sie reden. Sie würde sich nicht mit ihrer Meinung zurückhalten.

Sie nahm ihre Jacke – die Handschuhe waren schon eingepackt – und folgte ihm in den Flur.

Als sie außer Hörweite der Schlafzimmer waren, sprach er mit normaler Stimme mit ihr.

„Ein Sturm zieht auf. Man kann es von hier nicht sehen, er kommt aus der anderen Richtung. Die Blitze, die wir auf dem Rückweg gesehen haben, waren unglaublich. Wir haben vermutlich nur Zeit für einen kurzen Absacker, aber es wird ein fantastisches Spektakel geben – und der Regen wird über den Balkon hinweg geblasen werden.“

Cassie folgte ihm schweigend, während er eine Flasche und Gläser aus der Küche holte.

Draußen wurde der Wind stärker, doch wie er vorhergesagt hatte, war der Balkon aufgrund der Richtung des Sturms geschützt. Die Wellen krachten gegen die Felsen und im weichen Licht konnte sie die weißen Wellenkämme sehen.

„Meine Schöne. Ich habe dich so vermisst. War hier alles in Ordnung?“

Ryan schob seinen Stuhl näher zu ihr und gab ihr ein Glas.

Cassie trank das halbe Glas in einem Schluck.

„Erstens, ich bin nicht deine Schöne.“

Er starrte sie mich hochgezogenen Augenbrauen an und seine Augen sahen ehrlich verwirrt aus.

„Was meinst du? Stimmt etwas nicht?“

Wie hatte sie ihm je geglaubt? Als sie ihn nun ansah, konnte Cassie nicht verstehen, wie sehr sie sich hatte in die Irre führen lassen.

„Ryan, ich habe genug von deinen Spielchen. Es ist offensichtlich, dass du nicht vorhast, dich scheiden zu lassen.“

Er seufzte.

„Cassie, sei nicht so. Bitte. Es ist schon so schwer genug für mich. Weißt du, wie …“

„Oh, verschone mich!“

Sie sah, wie sein Gesichtsausdruck sich veränderte, als er ihren Sarkasmus erkannte, doch sie fuhr fort.

„Was willst du sagen? ‚Es ist so schwer, Trish durch diese Scheidung zu lotsen. Oh, Cassie, bitte versteh doch.‘ Nun, Ryan, ich verstehe tatsächlich. Es muss sehr schwer für dich sein, deine Stories zu koordinieren, denn es gibt keine Scheidung und es hat nie eine gegeben. Es ist alles nur eine schwachsinnige Story. Du bist ein kompulsiver, gefährlicher Lügner und sogar deine Kinder wissen das. Du hast mich hingehalten und ich habe dir geglaubt, weil ich noch nie jemanden wie dich getroffen habe. Ich habe eine Weile gebraucht, zu verstehen, dass Menschen tatsächlich so heuchlerisch sein können, wie du es bist.“

„Cassie, hör auf!“

Ryans Gesicht war rot vor Wut. In dem Moment konnte sie nicht glauben, wie hässlich er aussah. Seine Augen schmal und verdreht, seine Lippen zu einem Knurren verzogen.

Cassie stellte ihr Glas unsanft ab, bevor sie fortfuhr.

„Ich habe zufällig das Fach in der Mittelkonsole deines Wagens geöffnet. Wie schade, dass du keine Zeit hattest, die Drahtzange zu entsorgen, mit der du meinen Wagen zum Stillstand gebracht hast. Ich hätte begreifen sollen, welch Zufall es war, dass mein Auto einen Tag vor der Rückkehr deiner Frau sabotiert wurde. Du wolltest sichergehen, einen Babysitter im Haus zu haben, um deine romantischen Kurztrips genießen zu können. Es war definitiv eine gute Möglichkeit, mich davon abzuhalten, schnell zu verschwinden – vor allem, da du ja der Held des Tages warst und versprachst, auf mich aufzupassen. Ryan, ich empfinde die größte Verachtung für dich. Du solltest dir professionelle Hilfe suchen, um mit deinem Problem klarzukommen. Vielleicht kann man dir helfen.“

Cassie spie ihre Worte.

„Ich werde morgen früh abreisen und davor werde ich deiner lieben Frau erzählen, was hier vorgefallen ist. Sie und ich können über einer Tasse Kaffee darüber plaudern, damit sie genau weiß, dass sie mit einem notorischen Lügner verheiratet ist.“

Über dem Ozean entluden sich die Blitze und ein Donnergrollen erschütterte das ganze Haus.

Als sie sich umdrehte, um zu gehen, packte Ryan sie am Arm und Cassie schrie auf, als er sie zurückzog. Seine Finger umschlossen unsanft ihren Oberarm und plötzlich bekam sie Angst.

Hatte sie geglaubt, dass er ihre Anschuldigungen einfach so akzeptieren würde?

„Das wirst du nicht“, keifte er. „Und ich sage dir auch, warum. Wenn du meiner Frau auch nur ein Wort erzählst oder auch nur eine Andeutung machst, werde ich dich wegen Kindesmisshandlung anzeigen.“

Cassie starrte ihn entsetzt an. Sie wegen Kindesmisshandlung anzeigen? Wovon redete er?

Ryan erhob seine Stimme und schrie nun fast. Cassie begriff, dass er wütender war, als sie angenommen hatte.

„Wegen Kindesmisshandlung. Ich werde das Jugendamt anrufen, damit sie kommen und die Kinder untersuchen. Sie werden Blutergüsse finden. Oh, ich verspreche dir, dass es ausreichend Beweise geben wird.“

Sie starrte ihn an. Seine Implikationen widerten sie an. Wie konnte ein Vater das seinen eigenen Kindern antun? Dies war kein Witz und er sagte es nicht leichtfertig. Er legte eine Tatsache dar.

Cassie wollte kein einziges Wort mehr mit ihm wechseln. Wäre nur ihre eigene Sicherheit in Gefahr, hätte sie es nicht versucht, aber nachdem er Dylan und Madison bedroht hatte, musste sie für sie einstehen.

„Ryan, bitte, nicht deine eigenen Kinder! Du kannst nicht …“, begann sie.

Wutentbrannt begann er zu schreien, während sie noch immer in seinem Griff gefangen war.

„Ich kann und ich werde. Und wenn wir schon dabei sind – man wird schockiert herausfinden, dass du keine Arbeitserlaubnis hast. Ich werde angeben, dass du mich belogen hast. Und ich werde kooperieren, damit du bestraft und ausgewiesen wirst – nachdem du deine Zeit im Gefängnis abgesessen hast.“

Cassie hatte keine Worte mehr. Seine Drohungen hatten sie zum Schweigen gebracht. Was er gesagt hatte, war mehr als schockierend und die Boshaftigkeit in seiner Stimme erdrückte sie.

Wieder blitzte es und die Szene wurde kurz und gruselig in blau-weißes Licht getaucht.

Ryan fuhr mit ruhigerer Stimme fort.

„Du dummes, kleines Mädchen. Wenn du denkst, meine Pläne irgendwie zerstören zu können, dann liegst du falsch. Trish leiht meinem Unternehmen eine große Summe Bargeld und das werde ich nicht riskieren. Vor allem nicht durch dein hysterisches Verhalten. Du wirst dich nicht beschweren und nichts tun, was nicht zu deinem Job gehört. Du wirst die Klappe halten, erwachsen werden und die Kinder glücklich machen, bis ich dir erlaube, zu gehen. Hast du das verstanden?“

Sie konnte nicht sprechen, aber schaffte es, zu nicken.

„Also, fürs erste gehst du nirgendwo hin.“

Ryan drehte noch einmal unsanft an ihrem Arm, bevor er sie so abrupt losließ, dass Cassie fast zu Boden fiel.

Ihr Arm pochte und sie konnte nur daran denken, wie sie ihm entkommen könnte. Sie stolperte zurück, fand ihre Balance und ging durch die Glastür zurück in die Sicherheit des Familienzimmers.

Sie atmete schnell und schluchzend. 

Ryans gewalttätige Seite hatte sie entsetzt. Unter seiner hübschen, charmanten Fassade versteckte sich ein erbärmlicher Lügner, der vor nichts – weder Drohungen noch Misshandlungen - zurückschreckte, um sich selbst zu beschützen.

Was hatten die Kinder in der Vergangenheit durchgemacht? Hatte Ryan sie schon zuvor verletzt? Wie konnte sie sie verteidigen, wo sie selbst illegal hier arbeitete und nun mit Ausweisung bedroht wurde?

Cassie wusste, dass sie einen Weg finden musste, um der Situation Herr zu werden. Für die Sicherheit der Kinder und um Ryans widerwärtigen Drohungen zu entkommen. Doch sie fürchtete, dass es bereits zu spät war. Sie hatte die Kontrolle über die Situation verloren und sein Vertrauen in sie war verschwunden.

Sie hätte sich an Dylans Warnung erinnern müssen. Er hatte ihr gesagt, dass sein Dad ‚seltsam‘ wurde, wenn man versuchte, seine Lügen offenzulegen.

Seltsam war eine Untertreibung. Ryan hatte sich zu einem totalen Soziopathen entwickelt.

Wie dumm sie doch gewesen war, ihm zu glauben, sich in ihn zu verlieben. Und wie idiotisch, zu glauben, das letzte Wort haben zu können.

Sie hatte lediglich ihre Hand offengelegt und nun hatte er sie in seiner Gewalt.


 

KAPITEL DREISSIG

 

Cassie versteckte sich unter dem Bett, ihre Hand fest in Jacquis.

Sie konnten ihren Vater unten hören. Er machte Randale, so nannte Jacqui es. Cassie wusste nicht genau, was das bedeutete, aber es klang angsteinflößend. Und es erklärte, warum es wichtig war, dass sie sich versteckten, denn das Wort war bedrohlich und böse – genau wie seine Handlungen.

Randale. 

Das bedeutete Schreien, Fluchen, zerbrochenes Glas. Und Cassie wusste: Am nächsten Tag würden sie vorsichtig durch die Wohnung gehen müssen, denn die versteckten Splitter waren scharf und tödlich. Beim Laufen oder Niederknien fand man nur allzu häufig Glasscherben in der eigenen Haut. Unsichtbar, aber schmerzhaft. Und dann das dunkle Blut. 

„Wir haben es geschafft, wenn wir das Meer erreichen“, flüsterte Cassie.

„Ja“, antwortete Jacqui.

Durch den Lärm hindurch konnte Cassie das Meer hören. Das konstante Seufzen der Wellen, obwohl sie wusste, dass es in der Nähe der kleinen Wohnung kein Meer gab. Doch der Wind schien aus der richtigen Richtung zu kommen, denn sie konnte es auch riechen.

Sie hörte noch etwas anderes. Schwere Schritte. Es bedeutete, dass ihr Vater nach oben kam. Sie umklammerte Jacquis Hand noch fester, versank in der Dunkelheit, in dem klaustrophobischen Spalt zwischen Bett und Wand.

„Dieses Mal wird er uns wehtun“, flüsterte sie. Die Hilflosigkeit lähmte sie, als sie daran dachte, wie groß er war. Seine Wut würde den Raum füllen, wenn er durch die Tür kam und sie dachte daran, wie stark er war, wenn er getrunken hatte.

„Wir müssen hier raus“, sagte Jacqui.

„Er kommt. Wir haben keine Zeit.“

„Doch, aber wir müssen schnell sein. Folge mir.“ 

Sie zog Cassie unter dem Bett hervor und rüber zur Fensterbank. Das Zimmer war düster und die Schritte kamen näher. Ihr Vater musste direkt vor der Tür stehen und Cassie fühlte sich entblößt. Es war eiskalt im Zimmer. Das Fenster stand sperrangelweit offen und ein kalter Wind schlug gegen die Vorhänge.

„Hilf mir“, bat Cassie, denn auf der anderen Seite des Fensters ging es tief nach unten. Sie waren so weit oben, dass sie den Boden nicht sehen konnten. Doch sie hörten das Meer in der Ferne und das wütende Brüllen des Vaters hinter ihnen.

„Ich kann nicht“, flüsterte Jacqui, die Cassies Hand plötzlich losließ. Cassie war alleine und Jacqui verblasste. Sie lachte gellend, als sie verschwand. 

„Nein!“, schrie Cassie, aber Jacqui war verschwunden und hatte nur das Echo ihres gespenstischen Lachens hinterlassen.

Es war keine Zeit, zurück unter das Bett zu krabbeln, denn ihr Vater riss bereits an der Tür. Jacqui hatte sie aus ihrem Versteck gelockt und nun war das Fenster ihre einzige Fluchtmöglichkeit. Cassie starrte entsetzt nach unten und wusste, dass sie springen musste.

„Es ist ein Traum, alles ist gut“, redete sie sich ein. „Spring. Spring einfach und wach auf.“

Aber etwas hielt sie auf und sie konnte es nicht tun.

Ihr war kalt. So kalt. Und das Gras unter ihren Füßen war nass.

Keuchend wachte Cassie auf und entdeckte, dass sie draußen war.

Wo war sie? Das Meer war so laut.

Sie machte einen orientierungslosen Schritt nach vorne und realisierte erschrocken, dass sie fast am Rand der Klippe stand. Ein weiterer Schritt und sie wäre über den Felsvorsprung gefallen, auf die kantigen Steine, die in der Dunkelheit warteten.

Mit einem Aufschrei sprang sie zurück und wandte sich von der dunklen Tiefe weg.

„Wie zum Teufel?“

Es regnete noch immer leicht. Ihre nackten Füße waren eiskalt, ihr Pyjama feucht.

Sie ging zurück zum Haus, wo die Laternen den Asphalt beleuchteten. Der eisige Nieselregen wurde in goldenes Licht getaucht.

Cassie zitterte vor Kälte. Sie hatte nicht das Gefühl gehabt, schlafzuwandeln. Es war so real gewesen. Was wäre gewesen, wenn sie in ihrem Traum tatsächlich gesprungen wäre?

Was wäre dann mit ihr geschehen?

Die Haustür war offen und der Regen hatte den Teppich im Flur erwischt. Er war weich unter ihren nackten Füßen. Sie schloss die Tür und dachte daran, ein heißes Bad zu nehmen, weil sie bis auf die Knochen nass war. 

Doch als sie die Haustür hinter sich schloss, kamen die Ereignisse des Abends zurück. Erneut begann sie, zu zittern, dieses Mal vor Schock.

Sie hatte ein Monster losgelassen.

In ihrer Wut hatte sie sich keine Gedanken über die Auswirkungen gemacht. Sie hatte nicht darüber nachgedacht, was es bedeutete, Ryan als Lügner zu bezeichnen und wie weit er gehen würde, um sich selbst zu schützen. Sie stellte sich vor, wie er Madisons dünnen Arm packte und mit seinen starken Händen quetschte, um sichtbare Blutergüsse zu kreieren. 

Würde er Madison zum Schweigen bringen können? Oder sie dazu zwingen, Cassie zu beschuldigen? Cassie konnte es nicht ertragen, daran zu denken, wozu er fähig war.

Außerdem hatte sie nicht begriffen, dass er finanziell von Trish abhängig war. Die Geschichte über sein erfolgreiches Geschäft war eine weitere Lüge gewesen. Er hatte Probleme und Schulden – die Zeichen waren da gewesen und sie hatte sie vor lauter Glückseligkeit ignoriert.

Ryan konnte es sich nicht leisten, diese Finanzspritze zu verlieren.

Cassie fürchtete, für die nächsten Tage tatsächlich in Gefahr zu sein, nachdem Ryan seine Maske abgelegt und ihr sein wahres Gesicht gezeigt hatte.

Ihn einen Lügner zu nennen, hatte eine Grenze überschritten. Und damit war sie zu seinem Feind geworden und alles war möglich.

Sie vermutete, dass seine Mitmenschen gelernt hatten, in seiner Anwesenheit vorsichtig zu sein. Anstatt die dunkle Seite seines Wesens zu konfrontieren, befähigte man ihn sogar noch. Deshalb kam er mit seinen Handlungen ungestraft davon.

Cassie ging zurück in ihr Schlafzimmer, doch als sie am Familienzimmer vorbeiging, bemerkte sie, dass das Licht auf der Veranda noch an war.

War die Glastür offen oder geschlossen? Das Zimmer war jedenfalls ausgekühlt. 

Cassie ging, um nachzusehen und sah dabei auf die Uhr. Es war kurz nach drei Uhr in der Nacht.

Die Tür war offen und Cassie wollte sie gerade schließen, als sie abrupt stehenblieb.

Da war etwas – nein, jemand – auf dem Stuhl, der am Balkongeländer stand. Sie konnte ausgestreckte Beine und einen baumelnden Arm sehen. Es war Ryan. Er musste sich ohnmächtig getrunken haben. Sie konnte eine zweite Flasche neben der ersten sehen.

Trotz Jacke war er in der eisigen Kälte vermutlich ernsthaft unterkühlt. Sie schob den Gedanken beiseite, dass er nichts anderes verdiente, und ging nach draußen, um ihn zu wecken.

„Ryan“, sagte sie und schüttelte seine Schulter.

Sein Kopf fiel zur Seite.

Es war eiskalt und Cassie verlor die Geduld.

„Wach auf!“

Sie schüttelte ihn erneut, dieses Mal stärker. Als sie keine Antwort bekam, ging Cassie mit beginnender Sorge um den Stuhl herum, sodass sie ihm gegenüberstand.

Entsetzt betrachtete sie das Bild, das sich ihr bot.

Sein Gesicht war blass und aufgedunsen. Seine blauen Augen waren weit geöffnet und starrten ins Nichts. Sein Mund war schlaff und sie sah, dass er sich übergeben hatte. Auf Kinn und Shirt befand sich ein großer, dunkelroter Flecken.

Rotwein – oder?

„Ryan!“, schrie sie. „Wach auf, wach auf. Bitte, sag mir, dass es dir gut geht!“

Finde seinen Puls, finde seinen Puls, befahl sie sich und legte ihre zitternden Finger um sein Handgelenk.

Sie konnte nichts fühlen, nicht einmal ein schwaches Zucken.

„Er ist tot“, flüsterte Cassie.
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Cassie ging zurück in die Sicherheit des Familienzimmers. Sie war nicht in der Lage, den Blick von Ryans unbeweglichem, schlaffen Körper zu nehmen.

„Er ist tot“, wiederholte sie.

Vor Schock schaudernd umarmte sie sich selbst und erinnerte sich dann daran, wie sein Handgelenk sich angefühlt hatte, als sie versucht hatte, seinen Puls zu finden. Es war feucht und eiskalt gewesen, wie ein Stück Fleisch, aber nicht wie ein Handgelenk. Ihr wurde übel und sie schluckte schwer.

Sie musste Hilfe holen. Sie musste jemanden wecken.

Cassies Verstand war langsam vor Schock und Angst. Es fühlte sich unmöglich an, den nächsten Schritt zu gehen. Sie wusste nicht, wie man den Notruf wählte oder wer anzurufen war.

Sie würde jemanden fragen müssen, aber nicht die Kinder. Sie durften nicht wissen, dass ihr Vater tot war.

Trish. Sie musste Trish wecken.

Ihr Magen drehte sich vor Horror, als sie an Trishs Reaktion dachte.

Cassie stolperte auf den Gang und klopfte an der Schlafzimmertür. 

„Trish!“, rief sie leise und begriff, dass sie schluchzte. „Trish, kann ich reinkommen?“

Sie fürchtete, dass Trish nicht bei Bewusstsein war und dass ihr Lärm die Kinder wecken würde. Also öffnete Cassie die Tür und betrat das Zimmer. Es roch nach Parfum und Schlaf. Sie suchte nach dem Lichtschalter und schaltete das Licht an, als Trish sich blinzelnd aufsetzte.

Ihr Haar war zerzaust und ihr Makeup unter den Augen verschwommen. Cassie nahm an, dass sie zu betrunken gewesen war, um es vollständig zu entfernen. Sie wirkte noch immer ziemlich groggy. 

„Bitte, komm schnell. Etwas Schreckliches ist passiert“, flüsterte Cassie.

„Was? Was ist es?“

„Ryan ist tot. Er ist draußen auf dem Balkon. Ich habe ihn gerade dort gefunden.“

„Was?“

Trish sprang auf.

„Das ist nicht dein Ernst!“

Sie schielte auf die leere Bettseite neben ihr, als erwarte sie, dort ihren Mann vorzufinden.

„Doch, bitte komm schnell.“

Trish stand auf und ging eilig den Flur entlang. Cassie folgte ihr.

„Oh Gott“, sagte Trish, als sie ihn sah. Ihr Gesicht fiel in sich zusammen und Cassie spürte, wie sich die Tränen in ihr sammelten, als Trish nach vorne stolperte, auf die Knie fiel und sein Handgelenk packte, um genau wie Cassie seinen Puls zu finden.

Trish hatte nicht gewusst, dass er ein Lügner und Betrüger war. Cassie hatte immer nur beobachtet, dass Ryan sie wie eine Prinzessin behandelt hatte.

Wie musste sie sich gerade fühlen?

Cassie konnte nicht mehr hinsehen. Schuldgefühle fraßen sie auf. Sie ging zurück nach drinnen und fiel auf die Couch. Die Aussicht, den Kindern von den Ereignissen zu berichten, füllte sie mit Entsetzen.

Eine Minute später gesellte sich Trish zu ihr. 

Sie wirkte wach und aufmerksam, die Schläfrigkeit war verschwunden. Außerdem wirkte sie schockiert. Und obwohl sie nicht sichtbar geweint hatte, glaubte Cassie, dass sie es nur mit viel Mühe schaffte, sich zusammen zu reißen.

„Ich werde die Polizei rufen. Die Kinder müssen sich fernhalten. Dylans Zimmer ist am besten, da es am größten ist. Kannst du dort mit ihnen warten? Ich habe keine Ahnung, wie lange es dauert, bis die Polizei kommt.“

„Natürlich“, stimmte Cassie ihr zu.

Sie machte einen Umweg in ihr Zimmer und zog sich die wärmsten Klamotten an, die sie finden konnte. Sie musste das Zittern stoppen, das von tief drinnen zu kommen schien. Sie wusste nicht, wie sie es schaffen sollte, die Kinder zu trösten, wo sie doch selbst das Gefühl hatte, den Verstand zu verlieren.

Sie brauchte zwei Versuche, um ihr Oberteil richtig anzuziehen und zitterte so sehr, dass sie kaum den Reißverschluss ihrer kuscheligen Stiefel betätigen konnte.

Als sie angezogen war, weckte Cassie vorsichtig Madison, half ihr in einen Trainingsanzug und schob sie dann in Dylans Zimmer.

Dylan war bereits wach. Cassie begriff, dass er einen sehr leichten Schlaf hatte und fragte sich, wie viel er wohl gehört hatte.

„Dylan, kannst du ein bisschen Platz machen? Madison ist müde und muss sich hinlegen.“

„Warum ist sie hier drinnen?“

Cassie konnte ihm die Wahrheit nicht sagen.

„Eure Mum hat mich angewiesen, sie zu dir zu bringen. Sie wird euch alles erklären. Versucht jetzt, wieder zu schlafen.“

„Wo ist Dad?“, fragte Madison schläfrig und missmutig.

Cassie sah sie besorgt an und fragte sich, was um Himmels Willen sie antworten sollte. 

„Ich glaube, Dad ist etwas passiert“, sagte Dylan.

„Was?“ Madison setzte sich auf. „Was ist passiert?“

Cassie kämpfte darum, sich zusammen zu reißen. Sie erinnerte sich an die glücklichen Zeiten in der Küche, die Witze, die Ryan mit seinen Kindern gemacht und wie er für sie gekocht hatte. Sie wussten nicht, dass er gedroht hatte, ihnen weh zu tun, sollte Cassie seinen Regeln nicht folgen. Sie kannten ihn nur als ihren Dad, dem Mittelpunkt ihrer Welt.

Es war nicht ihre Aufgabe, diese Nachricht mit ihnen zu teilen. Sie war nicht einmal die Richtige, sie jetzt zu trösten. Sie brauchten ihre Mutter. Warum war sie nicht hier? Wie lange dauerte es, die Polizei anzurufen?

„Ich bin mir nicht sicher, was geschehen ist“, sagte sie und versuchte, ihre Stimme zu kontrollieren, um nicht los zu schluchzen und vollends die Kontrolle zu verlieren.

Dylan reckte seinen Hals und sah aus dem Fenster.

„Ich kann ein Auto sehen“, kündigte er an und Madison gesellte sich zu ihm. Sie kniete sich aufs Bett und drückte ihr Gesicht gegen das Glas.

„Noch drei Autos“, beobachtete Dylan.

Cassie biss sich auf die Lippen. Je mehr Autos und Polizisten hier waren, desto länger würde alles dauern. Sie brauchte Trish, bevor die Kinder in Panik gerieten. Dylans Vermutung hatte sie bereits in eine unmögliche Situation gebracht.

„Was laden sie da aus?“, fragte Madison nervös.

„Das ist eine Trage.“

„Ist Dad krank? Ist er verletzt?“

Cassie biss sich auf die Lippe.

„Auf dem Fahrzeug steht ‚Gerichtsmediziner‘. Das bedeutet, dass jemand tot ist“, sagte Dylan.

Er wandte sich vom Fenster weg und Cassie zu.

„Das stimmt, oder?“, fragte er. „Der Gerichtsmediziner kümmert sich um Leichen, oder?“

Während Cassie noch immer nach einer logischen Erklärung suchte, zählte Madison eins und eins zusammen.

„Dad ist tot. Oh, Dylan, Dad ist tot, nicht wahr?“

Mit einem Schrei der Trauer warf sie sich in Cassies Arme und weinte so laut sie konnte.

Cassie, der selbst die Tränen übers Gesicht liefen, umarmte das Mädchen. Sie schluchzte so schwer, dass sie nichts sagen konnte, um Madison zu trösten. Sie konnte überhaupt nichts sagen.

Sie konnte lediglich Madison festhalten, während sie vor Trauer weinte. Ihr Körper bebte bei jedem Schluchzen.
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Gefühlte Stunden später hörte Cassie Schritte vor der Zimmertür.

Sie hatte keine Ahnung, warum die Polizei so lange gebraucht hatte. Madison hatte sich in den Schlaf geweint und Cassie hatte, an ein Kissen gelehnt, ihr Bestes gegeben, um das kleine Mädchen zu beruhigen.

Cassie wusste nicht, ob Dylan noch immer versuchte, den Schock zu verarbeiten, oder ob er sich in der Phase des Nichtwahrhabenwollens befand. Er las ein Buch, aber sie wusste nicht, ob er die Worte aufnahm oder nur gelegentlich eine Seite umblätterte.

Als sie versuchte, sich aufzusetzen, wachte Madison auf und begann, erneut zu schluchzen.

Sie hörte Trishs Stimme aus dem Flur. Sie klang heiser, als hätte sie geweint.

„Ich will nicht, dass sie mit ihnen alleine ist. Bitte“, sagte Trish.

Cassie schrak auf. Meinte Trish sie?

Die Tür ging auf und Trish eilte ins Zimmer. Ein Polizist in Zivil folgte ihr.

„Meine Lieblinge, Mum ist hier.“

Ihre Augen waren geschwollen und ihr Gesicht gespenstisch weiß.

„Ich werde euch jetzt Gesellschaft leisten. Alles wird gut, meine Goldstücke, das verspreche ich.“

Cassie realisierte, dass sie noch nie zuvor gehört hatte, wie Trish ihre Kinder „Lieblinge“ oder „Goldstücke“ nannte. Als ihr schwummeriger Verstand darüber nachdachte, begriff sie, dass der große, kahl werdende Polizist mit ihr sprach.

„Ma’am? Ms. Vale? Bitte kommen Sie mit. Bitte gehen Sie Schritt für Schritt mit uns durch, was Sie gesehen haben.“

Cassie stand schwankend auf. Madisons Gewicht hatte auf ihre Beine gedrückt, die nun schmerzhaft kribbelten.

Sie hatte nicht gedacht, dass die Polizei sie befragen wollen würde, aber natürlich brauchte man ihre Aussage, da sie Ryans Leiche entdeckt hatte. Sie hoffte, dass es nicht zu lange dauern würde.

Als sie zur Tür ging, merkte sie, dass Trish sich wegduckte und einen schützenden Arm um Madison legte. Es verwirrte sie, Angst in ihren Augen zu sehen.

Draußen stellte sich der schütter werdende Beamte vor.

„Mein Name ist Bruton und das ist mein Kollege Parker.“

Parker wirkte jünger als Bruton und auch aggressiver. Er war klein und muskulös, trug sein blondes Haar kurzgeschoren und sah aus, als verbringe er viel Zeit damit, im Fitnessraum Gewichte zu stemmen. Sein Blick machte Cassie nervös. Nein, diesen Eindruck musste sie korrigieren: Das Verhalten beider Beamten löste eine wachsende Unbehaglichkeit in ihr aus.

„Setzen Sie sich, Ma’am.“

Der Polizist hatte sie an den Küchentisch beordert. Er war voller Unterlagen und offizieller Dokumente und eine Kameratasche stand auf der Tischecke.

„Ihr Name, bitte?“

„Cassandra Vale.“

„Dauerhafter Wohnsitz?“

Cassie realisierte, dass sie keinen hatte. Mit dem Verlassen der USA hatte sie ihre Mietwohnung aufgegeben. Sie ertappte sich dabei, stotternd die Adresse anzugeben, wo sie und Jacqui gelebt hatten, als ihre Mutter noch am Leben gewesen war. Ihr Vater war seither viele Male umgezogen. Niemand dort würde sie kennen.

Sie hoffte, nicht nach ihrem Pass mit dem fehlenden Arbeitsvisum gefragt zu werden. Obwohl die Beamten hier waren, um einen Tod aufzuklären, schienen die Polizisten bereit zu sein, jede Gesetzesverletzung in Angriff zu nehmen – egal wie klein.

„Was tun Sie hier?“

Sie schluckte.

„Ich kannte Ryan Ellis vom Sehen. Er hat mich eingeladen, für ein paar Wochen zu bleiben.“

Er war tot und konnte ihrer Geschichte nicht widersprechen. Trotzdem zog Bruton die Augenbrauen hoch, als er ihre Erklärung festhielt.

„Sie arbeiten nicht?“

Parkers Blick bohrte sich in sie und trotz der Kälte konnte Cassie fühlen, wie sie unter den Achseln zu Schwitzen begann.

„Ich habe ausgeholfen.“

„Die Witwe von Mr. Ellis schein zu denken, dass Sie als Au-Pair eingestellt wurden.“

„Ich habe ausgeholfen“, wiederholte Cassie und blieb stur bei ihrer Geschichte.

„Wir werden uns gleich Ihren Reisepass ansehen.“

Bruton und Parker sahen sich an und Cassie wurde übel.

„Wann sind Sie angekommen?“ Bruton fuhr mit seiner Befragung fort. 

Wann war das gewesen? Cassie suchte ihre Erinnerung ab und versuchte, sich zu entsinnen, wann sie angekommen war. Versuchte, sich an den Tag zu erinnern, an dem sie voller Hoffnung auf eine bessere Zukunft angereist war. Ihr Gedächtnis bestand aus Bruchstücken und sie brauchte eine Weile, um den Tag festmachen zu können.

„An einem Samstag. Letzten Samstag.“

„Wie sind Sie hergekommen?“

„Ich habe einen Wagen. Er ist gerade in der Werkstatt. Ich kann die Papiere suchen.“

„Die werden wir uns später ansehen. Nun, erzählen Sie mir, was letzte Nacht geschehen ist.“

„Ryan und Trish kamen spät zurück, nachdem sie die vorangegangene Nacht außer Haus verbracht hatten. Ich glaube, sie haben beide getrunken. Trish ging direkt zu Bett. Ich habe Ryan informiert, dass mit den Kindern alles in Ordnung ist. Wir haben auf dem Balkon ein Glas Wein getrunken. Dann bin ich ebenfalls zu Bett gegangen.“

Sie schloss die Augen und wollte nicht daran denken, was tatsächlich vorgefallen war, wie er sich ihr gegenüber verhalten hatte. Wollte nicht an den Moment denken, in dem sie begriffen hatte, dass sich unter seinem fröhlichen Charm ein boshafter Manipulator versteckte, der vor nichts Halt machte, um sein Ziel zu erreichen.

„Gegen drei Uhr bin ich aufgewacht, um die Toilette aufzusuchen.“

Sie würde ihr Schlafwandeln nicht erwähnen, um die Sache nicht zu verkomplizieren.

„Ich habe bemerkt, dass das Balkonlicht noch immer an war und ging hin, um nachzusehen. Ich sah Ryan, der noch immer draußen saß und als ich näherkam, erkannte ich sofort, dass er tot war.“

Sie schluckte ein Schluchzen herunter.

„Ich habe Trish gerufen und sie wies mich an, bei den Kindern zu bleiben.“

Die Beamten betrachteten sie, als erwarteten sie, dass sie weiterredete. Aber was gab es noch zu erzählen?

Die Stille war unangenehm.

Parker sprach als nächstes. Er beugte sich nach vorne und legte seine muskulösen Arme auf den Tisch.

„In welcher Beziehung standen Sie zu dem Opfer?“

Cassie starrte ihn verwirrt an.

„Warum ist Ryan ein Opfer?“, fragte sie.

Sie sah, dass Bruton Parker einen schnellen Blick zuwarf, als hätte ihre Frage ihn überrascht.

Parker wirkte wütend. Er sah sie kurzzeitig aufgebracht an. Cassie glaubte, dass er vermutlich schnell wütend wurde und dass er, obwohl er ein falsches Wort verwendet hatte, ihr die Schuld gab, auf seinen Fehler hingewiesen zu haben.

Doch stattdessen wiederholte er langsam und deutlich.

„Ihre Beziehung zum Opfer.“

„Freunde“, sagte Cassie zögerlich. Sie machte sich Sorgen, dass die Beamten wussten, dass sie log. Trish hatte ihnen möglicherweise bereits erzählt, dass Cassie eine Fremde war, die die Familie noch nie zuvor gesehen hatte.

Parker starrte sie an und das Schweigen wurde immer unangenehmer.

„Sind Sie sich sicher?“

Cassie nickte. Die Richtung des Gesprächs machte sie nervös. Ryans vorzeitiger Tod hatte ihre Geheimnisse aufgedeckt. Nun war sie Teil der Ermittlung und wenn die Befragung so fortgeführt wurde, würde Trish bald herausfinden, was sie und Ryan getan hatten.

„Cassandra Vale.“ Parkers Stimme war hart und unnachgiebig. Sein Blick war auf sie gerichtet.

„Ihre heutige Aussage wird Teil der offiziellen Ermittlung seines Todes sein. Meineid ist ein Verbrechen, genau wie die Vereitelung der Justiz.“

Er griff in einen der braunen Umschläge auf dem Tisch und zog eine Beweistüte heraus.

Cassie blieb entsetzt der Atem stehen, als sie sah, dass sich darin der erste Schwangerschaftstest befand, den sie gemacht hatte – der, den sie versehentlich in die Toilettenschüssel geworfen hatte.

„Bei der Durchsuchung des Hauses sind wir darauf gestoßen. Mrs. Ellis hat bestätigt, dass er nicht ihr gehört.“

Wo hatten sie den gefunden? Cassie war sich sicher, ihn gut entsorgt zu haben. Hatte Dylan ihn genommen? Hatte Trish etwas verdächtigt und danach gesucht? Jedenfalls war er hier, auf dem Tisch – zusammen mit ihren Geheimnissen.

Mit schmerzendem Magen erinnerte sie sich daran, dass die Kinder Bescheid wussten. Madison hatte gesehen, wie Cassie Ryan geküsst hatte und dass Cassie nicht in ihrem eigenen Zimmer geschlafen hatte. Dylan hatte sie, nur mit einem Bademantel bekleidet, auf dem Weg in Ryans Schlafzimmer erwischt. Es war unmöglich, es weiterhin zu leugnen.

„Wir haben einige Male miteinander geschlafen“, flüsterte sie und ihre Augen füllten sich mit Tränen. 

Sie fühlte sich wie eine Hure, die dieses Geständnis im Haus der Familie ablegte, während Ryans hinterbliebene Frau mit den Kindern am anderen Ende des Flurs wartete.

„Bitte verstehen Sie, ich hatte keine Ahnung, dass er verheiratet ist. Er gab an, geschieden zu sein. Ich habe die Wahrheit erst entdeckt, als seine Frau von ihrem Auslandstrip zurückgekommen ist.“

Die Beamten tauschten einen weiteren Blick.

Cassie begann, zu begreifen, dass mehr hinter der Befragung steckte. Parker hatte Ryan als Opfer bezeichnet. Trish hatte sie angsterfüllt angesehen und gefordert, dass Cassie nicht mit den Kindern alleingelassen werden sollte.

Bruton nickte Parker zu, der aufstand.

„Ihren Pass, bitte.“

Cassie ging mit dem Polizisten zu ihrem Schlafzimmer und nahm ihren Reisepass aus der Handtasche.

Cassie fürchtete, man würde ihr den Pass wegenehmen. Sie war bereits bei ihrer letzten Anstellung von der Polizei befragt worden, nachdem es am Schloss einen verdächtigen Tod gegeben hatte – damals hatte man ihren Pass konfisziert. Sie erinnerte sich an das Trauma, festzusitzen. Ein Gefangener des Hauses.

Cassie hatte Angst, das erneut mitmachen zu müssen.

Doch es kam schlimmer.

Der Polizist nahm sein Aufnahmegerät, sprach kurz etwas hinein, nannte Datum, eine Referenznummer und weitere Informationen, die sie nicht verstehen konnte.

Dann wandte sich Parker ihr zu.

„Cassandra Vale, wir verhaften Sie wegen dem Verdacht des Mordes an Ryan Ellis. Sie müssen sich zu diesem Zeitpunkt nicht äußern, aber es könnte ihrer Verteidigung schaden, wenn Sie bei der Befragung etwas auslassen, worauf Sie sich später vor Gericht stützen.“

Er las Cassie ihre Rechte vor, doch sie konnte ihn nicht hören. 

Sie hörte nur die panischen Gedanken in ihrem Kopf.

Man glaubte, dass Ryan ermordet worden war. Man verdächtigte sie, es getan zu haben.

Cassie begriff, dass sie der Polizei mit dem Geständnis der Affäre und der Lügen Ryans genau das gegeben hatte, was sie brauchten – ein sicheres Motiv für seinen Mord.
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Cassie starrte die beiden Polizeibeamten entsetzt an. Bruton wirkte professionell, doch Parker schien zufrieden zu sein. Als gefielen ihm die Ereignisse. 

„Nein!“, sagte sie laut. Als sie nicht antworteten, versuchte sie es erneut.

„Nein!“ Sie schrie nun. „Das können Sie nicht tun. Sie haben kein Recht, mich zu verhaften. Ich bin unschuldig. Das ist Verleumdung, eine Verschwörung. Ich weigere mich, das geschehen zu lassen. Ich will einen Anwalt, sofort!“

Parker packte ihre Arme und drückte sie hinter ihrem Rücken zusammen. Sie wehrte sich, hatte das Gefühl, um ihr Leben zu kämpfen, nicht nur ihre Freiheit. Dies war ein Albtraum, vor dem sie flüchten musste. Es konnte nicht wahr sein, es war nicht echt.

„Hier entlang, bitte, Ma’am.“

Sie schrie so laut sie konnte, riss an der engen Umklammerung der Handschellen. Cassie wurde halb getragen, halb geschoben, bis sie am wartenden Polizeiwagen angelangt waren.

Erst dort drehte man sie um und drückte sie ins Auto, eine geübte und effiziente Handbewegung. Sie sah, dass Trish und die Kinder an der Haustür standen und zusahen.

Es erschütterte Cassie, dass die Kinder sie so zum letzten Mal zu Gesicht bekamen. Ihr letzter Eindruck von ihr. Mit gefesselten Händen, wie eine Kriminelle ins Fahrzeug gehievt. Für ein Verbrechen, das sie nicht begangen hatte.

„Ich bin unschuldig“, rief sie ihnen zu und schluchzte. „Das ist Verleumdung. Bitte helft mir!“

Sie hoffte, jemand würde zum Wagen rennen und eingreifen, aber sie standen einfach nur da und sahen zu. Ihr wurde klar, dass Trish selbst von ihrer Schuld überzeugt war.

Cassie hatte sich noch nie so hilflos und alleine gefühlt. 

 

*

 

Die Fahrt zum örtlichen Polizeirevier dauerte nur wenige Minuten, doch für Cassie fühlte es sich wie eine Ewigkeit an. Die Angst zerdrückte sie. Dies waren keine erfundenen Anklagen – es war das britische Justizsystem, das wie eine gut geölte Maschine funktionierte. Man hatte sie verhaftet, weil man von einem wasserdichten Fall ausging. Sie bereute es, sich gewehrt zu haben. Die Panik hatte sie überrollt und sie hatte instinktiv gekämpft. Doch das hatte ihre Schuld vermutlich nur noch bestätigt.

Als sie ankamen, halfen die Polizisten ihr aus dem Wagen und eskortierten sie dann aufs Revier. Endlich entfernte man ihr die Handschellen und ließ ihre schmerzenden Arme los.

Sie konnte nicht aufhören, zu weinen. Sie schluchzte, als eine dunkelhaarige Beamtin, die nicht viel älter aussah als sie selbst, sie fotografierte und ihre Fingerabdrücke nahm. Sie weinte, während man ihr erneut ihre Rechte vorlas. Noch immer war sie nicht in der Lage, deren Bedeutung zu verstehen.

Sie wurde verleumdet, daran hielt sie sich fest. Trish hatte herausgefunden, dass sie mit Ryan geschlafen hatte und sie dann beschuldigt, irgendwie für seinen Tod verantwortlich zu sein.

Die Tatsache, dass das überhaupt erlaubt war, machte ihr Angst. Cassie fragte sich, ob Korruption im Spiel war. In dieser engen Gemeinschaft hatte Trish bestimmt eine Verbindung zum Polizeirevier. Und wenn das der Fall war, konnte niemand wissen, wie weit ihr Einfluss reichte. Würde Cassie überhaupt in der Lage sein, ihren Fall zu erklären?

„Hier rein, bitte, Liebes.“

Die nette Beamtin hatte aufgehört, sie ‚Ma’am‘ zu nennen, nachdem die dritte Packung Taschentücher geöffnet worden war. Nun schien sie eine mütterliche Sorge für Cassie entwickelt zu haben. Doch diese Tatsache sorgte bei Cassie nur für noch mehr Tränen, als sie in die winzige Zelle geführt wurde.

Die Tür wurde hinter ihr verschlossen und sie war alleine, in einer engen, kühlen Zelle, die nach chemischem Reiniger und dem sauren Gestank von altem Erbrochenem roch.

Sie hatte am Abend ihre Medikamente nicht genommen, war zu verstört gewesen, daran zu denken, nachdem sie Ryans Drohungen entkommen war. Deshalb hatte sie vermutlich Albträume gehabt und war schlafgewandelt. Und nun war sie hier, in einer Gefängniszelle, auf unbestimmte Zeit. Konnte sie das überstehen?

Cassie bezweifelte es. Ihr Verstand war überlastet, rote Alarmglocken läuteten überall. Ihre Fähigkeit, logisch zu denken, war komplett ausgeschaltet. Das hysterische Weinen hatte Übelkeit ausgelöst und sie verbrachte einige Zeit damit, sich in die metallische Toilettenschüssel zu übergeben, die hinter dem spartanischen Bett stand.

Dann fiel sie neben dem Bett auf die Knie und vergrub ihr Gesicht in der groben, blauen Decke.

Dort lag sie, bis ihr Schluchzen immer leiser wurde und sie schließlich auf den harten Linoleum-Boden rutschte.

 

*

 

Die Beamtin Aria Chandra schielte besorgt durch die Gitterstäbe. 

Das hübsche Mädchen war so hysterisch gewesen, dass sie kurz davor gewesen war, den Arzt des Reviers zu rufen, um ein Beruhigungsmittel zu verabreichen.

Jetzt hatte sie sich endlich beruhigt, doch sie lag auf dem Boden. Das Mädchen sollte zumindest im Bett liegen.

Chandra las sich den Anklagezettel durch und erfuhr, dass sie zuhause verhaftet worden war. Sie war weder unter dem Einfluss von Alkohol noch Drogen gestanden, war aber bei der Verhaftung hysterisch geworden und hatte versucht, sich zu wehren.

Chandra seufzte. Das Mädchen war hübsch und zerbrechlich und wirkte harmlos. Auf dem Boden zu liegen, half ihr nicht weiter. Wenn die Beamten später zurückkamen, würde man sie erneut befragen. Sie brauchte Ruhe. 

„Passt du auf?“, fragte sie ihren Schichtpartner, einen jungen Beamten.

Sie machte warmen, süßen Tee in einem Papierbecher und ging zur Zelle. Ihr Kollege blieb vor der verschlossenen Tür stehen.

Chandra stellte den Becher aufs Regal.

„Komm, Liebes. Steh auf. Du solltest dich aufs Bett legen. Der Boden ist zu kalt, um die ganze Nacht darauf zu verbringen.“

Sie half dem Mädchen auf, das noch immer verwirrt schien. Sie fragte sich, ob sie den Arzt schließlich doch noch anrufen sollte. Das Mädchen zitterte und bebte und begann, wieder zu weinen.

„Es ist eine Falle“, wiederholte sie.

„Liebes, du musst dich ausruhen. Hier ist etwas Tee.“

Sie drückt dem Mädchen den Becher in die Hand und bemerkte, dass sie eiskalt war. Sie hielt den Becher, während sie trank. Sie hatte so viel geweint, dass sie Flüssigkeit brauchte. Als Chandra sich sicher war, dass sie in der Lage war, den Becher selbst zu halten, ließ sie los.

Nachdem sie den Becher ausgetrunken hatte, half sie ihr aufs Bett und deckte sie zu. Dann ging sie, mit der Hoffnung, dass sie sich beruhigte und etwas schlafen konnte.

Eine Stunde später sah sie erneut nach Cassie und brachte ihr mehr Tee. Sie war sich noch immer unsicher, ob sie den Arzt rufen sollte, denn obwohl das Mädchen aufgehört hatte, zu weinen, zitterte sie ungemein.

„Es tut mir so leid“, flüsterte sie, als etwas Tee auf den Boden spritzte.

„Es ist okay. Versuche, dich zu beruhigen. Vergiss nicht, niemand will dir etwas Böses. Sie folgen nur dem Protokoll.“

Chandra kehrte zum Schreibtisch zurück und sah, dass Parker seine Schicht begonnen hatte.

Es machte keinen Sinn, ihn zu fragen, ob er etwas Schlaf bekommen hatte, denn er hatte seine Pause offensichtlich im Fitnessraum verbracht. Sein Haar war noch nass vom Duschen und er trug seine Sporttasche über der Schulter.

„Gutes Workout?“, fragte sie.

„Das Beste. Dadurch bleibe ich bei Verstand.“ Er grinste sie an.

„Wirst du das Mädchen jetzt befragen? Sei nicht zu hart mit ihr. Sie ist sehr nervös.“

Parker runzelte die Stirn.

„Chandra, sie verdient keine Sonderbehandlung. Sie ist eine Mörderin. Wir werden nun auf den Tisch bringen, was sie getan hat und ich wäre sehr überrascht, wenn sie nicht sofort einknickt und alles gesteht.“

„Sie sagt, dass sie es nicht war. Das hat sie immer wieder wiederholt.“

„Die Beweise deuten alle auf sie. Wenn sie etwas anderes behauptet, lügt sie.“

„Sie lügt?“, fragte Chandra. „Denkst du das wirklich?“

Chandra wünschte sich, mehr Erfahrung zu haben. Sie war erst seit einem Jahr in der Abteilung und noch immer in Ausbildung. Sie hatte keine Beweise für die Unschuld des Mädchens mit den kastanienbraunen Haaren – nur ein Bauchgefühl. Und das brachte einem nichts, wenn man sich noch in Ausbildung befand.

Parker seufzte schwer und stützte seine Arme auf dem Tisch ab.

Leise sagte er: „Für mich ist der Fall sehr persönlich. Ryan Ellis war mein Freund. Wir kannten uns aus dem Fitnessclub. Wir haben sogar zusammen trainiert, wenn meine Schichten es erlaubten.

„Tatsächlich?“, fragte Chandra. Sie war nicht sehr überrascht, denn es gab nur ein Polizeirevier in der Stadt und nur einen Fitnessclub.

„Er war ein guter Kerl, ein Familienmensch, der nur positiv von seiner Frau und seinen Kindern gesprochen hat. Ihm gehörte ein Bootsverleih, glaube ich. Er hat hart trainiert und regelmäßig von Montag bis Freitag und manchmal auch samstags. Immer von sieben Uhr bis halb neun morgens. Wenn wir zusammen trainierten, war er ein fantastischer Gewichtstemmpartner.“

Parker lächelte traurig. „Ich erinnere mich, wie er einmal gewitzelt hat, dass seine Familie ihn morgens bei der Arbeit vermutete. Das hat er ihnen erzählt. Aber tatsächlich war er beim Sport.“

Chandra hob die Augenbrauen an.

„Und du nennst sie die Lügnerin?“

Parker blickte finster drein.

„Sie lebt. Er ist tot. Ich werde so hart mit ihr sein, wie es sein muss.“

Chandra atmete frustriert aus, bereit, ihm zu antworten, doch dann klingelte ihr Telefon und Parker ging davon.

Sie konnte nur hoffen, dass seine Befragung dem zerbrechlichen, nervösen Mädchen nicht das Letzte gab.
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Als Cassie Schritte vor ihrer Zellentür hörte, kam die Nervosität zurück und sie musste all ihre Kraft zusammennehmen, um nicht umzufallen. Sie fühlte sich schwindelig, desorientiert und unfähig, die einfachsten Sätze zu bilden.

Wie würde sie sich dem Angriff der Beamten entgegenstellen können?

Die Polizisten wirkten mürrisch und vor allem Parker sehr feindselig. Er begrüßte sie nicht einmal, lediglich von Bruton kam ein kurzes „Guten Morgen.“

Zumindest wurde sie dieses Mal nicht in Handschellen gelegt, doch als sie zwischen ihnen ging, wurde ihr mit jedem Schritt schwindeliger.

Das winzige Verhörzimmer war warm und stickig. Sie fiel auf dem Metallstuhl zusammen und starrte auf den Tisch, während die zwei Beamten gegenüber Platz nahmen und die Aufnahmegeräte aktivierten.

Nachdem sie erneut Name und Adresse nennen musste, kam Parker gleich zur Sache.

„Erzählen Sie uns, was gestern Abend vorgefallen ist. Detailliert, bitte. Und lassen Sie nichts weg. Wenn möglich mit ungefähren Zeitangaben.“

Cassie wollte heulten. Worauf wollte er hinaus? Warum musste sie erneut dieselbe Frage beantworten? Versuchte er, zu beweisen, dass sie auf irgendeine Weise Ryans Tod zu verschulden hatte? Wie konnte man für die Entscheidung eines anderen Erwachsenen verantwortlich sein?

„Ich habe den Kindern Abendessen gemacht und sie dann vor halb neun ins Bett gebracht.“

Ihre Stimme klang schwach und geräuschlos. Hätte sie sich selbst für eine glaubhafte Zeugin gehalten? Vermutlich nicht und den Beamten ging es ähnlich. Das konnte sie in ihren Gesichtern sehen.

„Ryan und Trish kam gegen zehn Uhr zurück. Sie waren – nun, Ryan schien angeheitert zu sein und Trish war ziemlich betrunken. Ryan hat Trish zu Bett gebracht und kam dann zurück. Ich habe auf dem Balkon ein Glas Wein mit ihm getrunken und ihn über die Tagesereignisse informiert. Das hat nicht lange gedauert. Ich war vor elf Uhr im Bett. Er ist auf dem Balkon geblieben.“

„Was ist dann geschehen?“

„Wie gesagt. Ein Albtraum hat mich geweckt. Ich habe gesehen, dass das Licht auf dem Balkon noch an war, wollte es ausschalten und habe ihn dabei gefunden.“

War es der Traum gewesen, der sie nach draußen in den Regen gelockt hatte? Nach ihrer Konfrontation mit Ryan war sie einem Nervenzusammenbruch nahe gewesen und hatte vielleicht etwas gesehen oder getan, an das sie sich nicht erinnerte. Glaubte die Polizei deshalb an ihre Schuld?

„Warum fragen Sie mich das? Ich wusste nicht, dass er draußen geblieben ist, um in der Kälte weiterzutrinken oder dass er eine weitere Flasche Wein leeren würde. Ich wusste nicht einmal, dass Menschen so leicht an Unterkühlung sterben können. Warum beschuldigen Sie mich? Ich habe ihn nicht ausgesperrt oder an seinen Stuhl gebunden! Was hätte ich tun sollen?“

Sie atmete schneller und spürte, wie sie anfing, zu schluchzen.

Die Beamten tauschten einen Blick, den Cassie nicht verstand.

Sie glaubte, dass Parker kurzzeitig verwirrt wirkte, doch Bruton fuhr gelassen fort.

„Ryan Ellis‘ Leiche wurde obduziert und untersucht. Die Ergebnisse kamen vor etwa einer Stunde zurück und entsprechen unseren Vermutungen. Mr. Ellis ist weder an Unterkühlung noch an anderen natürlichen, vermeidbaren Ursachen gestorben. Er ist gestorben, weil der Wein, den er getrunken hat, mit einer großen Menge Rattengift gestreckt war.“

Sein Blick bohrte sich in sie und Cassie konnte vor Schock nicht sprechen.

Erst jetzt wurden ihr die Implikationen seines Todes klar.

Rattengift – das Gift, das sie selbst gekauft und weggestellt hatte, weil die Fallen ausverkauft gewesen waren.

Ihr Kopf drehte sich.

Jemand hatte Ryan vergiftet. Ihn vergiftet. Aber wie und wann?

Was war nötig gewesen, um absichtlich Rattengift in die Weinflasche zu geben und zu wissen, dass er diese trinken und dann sterben würde?

Wer hatte so gefühlskalt gehandelt?

Sie erinnerte sich an den roten Fleck auf seinem Shirt und vermutete, dass es Blut gewesen sein musste.

„Mir ist übel“, sagte sie plötzlich und Parker sprang auf. Er nahm den Eimer aus der Ecke und schob ihn gerade noch rechtzeitig vor sie.

Cassie übergab sich in den grauen Plastikeimer und war nicht in der Lage, den Anblick seines blutigen Erbrochenen aus ihrem Kopf zu löschen. 

Rattengift. Jemand hatte ihn vergiftet und er war gestorben.

Ihr war es nach dem Glas Wein gut gegangen, nicht einmal übel war es ihr gewesen. Cassie nahm an, dass sie deshalb noch schuldiger wirkte.

„Könnte ich etwas Wasser haben?“, fragte sie. Ihre Stimme war zittrig und sie hatte einen furchtbaren Geschmack im Mund.

Sie spülte ihn mit dem lauwarmen Wasser, das ihr gebracht wurde und spuckte es in den Eimer. Sie fühlte sich gedemütigt und wehrlos, all dies unter ihren mitleidslosen Blicken tun zu müssen.

„Sie haben selbst das Rattengift gekauft, nicht wahr?“

Sie bekam keine Chance, sich zu erholen und Cassie hatte das Gefühl, dass dieses Verhör unbarmherzig sein würde. 

„Ja. Ich sollte eine Mausefalle kaufen, aber es waren keine auf Lager, also hat mir der Verkäufer das Gift empfohlen. Ryan meinte jedoch, dass er im Haus kein Gift verwenden will. Er hat mich gebeten, es zurück zu bringen und umzutauschen.“

„Aber das haben Sie nicht? Warum?“ Parkers Frage klang anschuldigend.

„Mein Wagen ist kaputt gegangen.“

„Aber Sie hatten die Möglichkeit, ein anderes Auto zu nehmen, nicht wahr?“

„Erst ein paar Tage später. Bis dahin hatte ich das Gift total vergessen. Ich – ich habe nicht einmal darüber nachgedacht, es umzutauschen. Ich hätte den Laden anrufen sollen, um herauszufinden, ob die Fallen wieder auf Lager sind.“

„Aber dann fanden Sie heraus, dass Mr. Ellis verheiratet war und dass seine Situation anders war, als von Ihnen angenommen.“ Parker beugte sich nach vorne.

„Ja. Ich war verwirrt, denn er hat sich ihr gegenüber anders verhalten, als er mir weismachen wollte. Ich habe mich furchtbar gefühlt und entschieden, zu gehen. Ich wäre gestern Abend abgereist, wenn die beiden früher zurückgekommen wären, doch ich konnte die Kinder nicht alleine lassen.“

„Ihr Reisepass.“

Nun war Bruton an der Reihe und sie schluckte schwer.

„Ja?“

„Sie haben kein Arbeitsvisum für Großbritannien. Sie sind als Besucher hier.“

„Wie gesagt, ich bin eine Freundin der Familie.“

Brutons Gesicht war grimmig.

„Wir haben heute Morgen erneut Ryans Frau befragt. Sie bestätigt, Sie nie zuvor getroffen zu haben. Auch Ihr Mann habe Sie nie erwähnt.“

Eine Lüge – eine einzige Lüge und die hatte man entdeckt. Die Ironie blendete Cassie für einen Moment. Diese eine Lüge könnte ihr Aus bedeuten. Dabei hatte Ryan tausend Lügen erzählt und sein Leben ohne Konsequenzen weitergeführt – bis gestern jedenfalls.

„Na schön, es ist nicht die ganze Wahrheit.“

Parker nickte zufrieden, als er ihr Geständnis niederschrieb.

Cassie spürte seine Ablehnung ihr gegenüber, wusste aber nicht, woher sie kam. Es war, als wolle er, dass sie dieses Verbrechen begangen hatte und deshalb angeklagt wurde. Er schien keinen Funken Sympathie für sie übrig zu haben. Wurden überhaupt andere Möglichkeiten betrachtet? Sicherlich musste doch die Ehefrau in einem Fall wie diesem verdächtig sein, doch sie schienen Trishs Version nicht anzuzweifeln.

Wie konnte sie sie davon überzeugen, Trish als Verdächtige zu betrachten? Gab es eine Möglichkeit, die Aufmerksamkeit von sich zu lenken?

Sie starrte Parker an, betrachtete seine stämmigen, muskulären Arme, die auf dem Tisch verschränkt waren. Seine breite Stirn war gerunzelt. Er war ein starker, konzentrierter Kerl. Vielleicht musste sie also auch stärker sein. Bisher war sie lediglich zusammengebrochen und hatte Schwäche und Zerbrechlichkeit gezeigt. Vielleicht stellte er sie sich deshalb als Opfer vor.

Bruton schien neutraler zu sein oder vielleicht versteckte er seine Gefühle einfach nur besser.

Jedenfalls hatten sie sie beim Lügen erwischt.

Das war das Schlimmste, was hätte passieren können. Vielleicht hätte sie sofort zugeben sollen, hier zu sein, um für Bares zu arbeiten – aber dann hätte sie zugegeben, das Gesetz zu brechen und man hätte sie deswegen drangekriegt.

Jede Antwort zeichnete sie als unverlässliche Zeugin und als Verbrecherin. Es gab einfach kein gutes Ende dieser Befragung. Sie könnte eine andere Person beschuldigen, vielleicht sogar Trish, aber es wären leere Worte.

Sie hatte in einer Sache gelogen. Man würde ihr nie glauben. Eine kleinere Lüge führte zu einer größeren Lüge. Und das würde man gegen sie verwenden.

Sie dachte wieder an Ryan und ihr Kopf drehte sich, als sie an die immensen Lügen dachte, die er erzählt hatte. Die Kühnheit seiner Taten und seiner Irreführungen waren noch immer schockierend für sie.

Sie hatte ihn umbringen wollen.

Angst durchströmte Cassie, als sie sich an die mörderischen Gedanken erinnerte, die Wut, die sie Ryan gegenüber verspürt hatte. Das konnte sie der Polizei gegenüber nicht erwähnen, man würde es sofort als Geständnis verzeichnen.

Sie konnte auch nicht darüber reden, dass ihr Gedächtnis in Stresssituationen nur bruchstückhaft funktionierte und sie vor Ryans Tod einen seltsamen Schlafwandel-Traum gehabt hatte.

Sie schluckte schwer, als sie sich fragte, wie viel sie von letzter Nacht selbst noch wusste. Was, wenn die unnachgiebigen Fragen Erinnerungen auslösten, die sie verdrängt hatte?

Entsetzt stellte sich Cassie vor, selbst zum Schrank gegangen zu sein, das Gift geöffnet und in den Wein geschüttet zu haben. Sie stellte sich vor, es umgerührt zu haben, damit es sich auflöst. Stellte sich vor, daran gerochen zu haben, zufrieden nickend, als sie lediglich den fruchtigen, erdigen Duft des Weines feststellen konnte. Sie malte sich aus, sich selbst ein unverdorbenes Glas eingeschenkt und Ryan mit demütiger Entschuldigung den Wein angeboten zu haben. Hatte sie ihm erzählt, dass sie ihm schließlich doch glaubte, während sie darauf wartete, dass er die tödliche Flüssigkeit trank?

Was, wenn diese unterdrückten Gedanken ihr Schlafwandeln verursacht hatten?

Cassie schielte zu den Beamten und sah erleichtert, dass sie ihre Notizen durchgingen. Vielleicht bedeutete das, dass ihr Verhör für heute vorbei war. Doch dann legte Parker seinen Stift beiseite, nahm erneut ihren Pass in die Hand und blätterte vorsichtig durch die Seiten.

„Ich sehe, dass Sie ein französisches Studentenvisum haben, das im Oktober abgestempelt wurde. Sie haben also dort gearbeitet. Das hätte ein Jahresvertrag sein sollen, nicht wahr? Was ist geschehen?“

Cassie fühlte, wie ihr die Luft wegblieb. Sie hatte gedacht, dass ihr Pass ihr nicht noch mehr Probleme bescheren könnte, doch jetzt begriff sie, dass er es konnte und würde.

„Die Familie, für die ich gearbeitet habe, hat mich nicht mehr gebraucht“, sagte sie.

„Aha?“ Parkers Stimme tropfte vor Sarkasmus und sie schaffte es nicht, ihm in die Augen zu sehen. Stattdessen starrte sie wieder auf den Tisch.

„Können Sie uns den Namen und die Kontaktdetails geben?“, forderte er. „Wir müssen prüfen, ob es in der kurzen Zeit Ihrer Anstellung dort Unregelmäßigkeiten gegeben hat.“

Unregelmäßigkeiten. Nun kam es ihr so vor, als wäre alle Luft aus dem Zimmer verschwunden. Sie konnte sich nicht aus der Sache herauslügen. Es war zu ernst, obwohl die Wahrheit sie sofort belasten würde.

Sie dachte an ihren ehemaligen Arbeitgeber und fragte sich, ob er im Gefängnis auf seine Verhandlung hatte warten müssen.

Er hatte von Anfang an behauptet, fälschlicherweise des Verbrechens beschuldigt worden zu sein.

Nun fand Cassie selbst heraus, wie sich das anfühlte.

Wie ironisch, dass sie in derselben Situation gelandet war. Der einzige Unterschied: Er hatte ein spitzenmäßiges Anwaltsteam, das rund um die Uhr daran arbeitete, ihn zu entlasten. Sie hatte niemanden.

„Ich habe für die Familie Dubois gearbeitet“, sagte sie. „Pierre Dubois hat mich angestellt.“ 

Kurz herrschte Stille. Dann, als Parker realisierte, von wem sie sprach, sah sie ein triumphierendes Funkeln in seinen Augen.

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

KAPITEL FÜNFUNDDREISSIG

 

Als Chandra den Konferenzraum betrat, nachdem das Mädchen zurück in ihre Zelle gebracht worden war, fand sie Parker und Bruton vor, die den Fall besprachen. Die Unterhaltung war erhitzt. 

„Der Zufall ist zu groß“, beharrte Parker. „Sie hat für die französische Familie gearbeitet und die Verlobte stirbt. Jetzt arbeitet sie hier und der Ehemann stirbt. Was ist sie? Ich weiß, ich denke ein paar Schritte zu weit, aber alles deutet auf die Methodik eines Serienmörders hin.“

Bruton schüttelte den Kopf.

„Da sie eine Frau ist, ist es unwahrscheinlich, dass sie in Serie tötet. Sieh mal, es könnte lediglich Pech sein. Oder ihre Erfahrungen in ihrer ersten Anstellung haben ihr den Rest gegeben. Ein mental labiles Mädchen. Die traumatische Erfahrung eines seltsamen Todes an ihrem Arbeitsplatz. Vielleicht war das ein Trigger.“

„Möglich“, stimmte Parker zu.

Da sie Teil des Teams war, Auszubildende oder nicht, war Chandra versucht, das Mädchen zu verteidigen, aber sie hielt sich zurück. Ihre Kollegen waren erfahrener und weniger naiv als sie. Obwohl sie nicht glaubte, was sie hörte, musste sie akzeptieren, dass ihre Schlussfolgerungen möglicherweise korrekt waren.

Bruton sprach kraftvoll, während er an seinen ordentlich manikürten Fingern zählte.

„Erstens: Ein traumatischer Vorfall geschieht in Frankreich. Zweitens: Sie landet an einem Ort, an dem sie glaubt, sicher zu sein. Drittens: Ihr angeblicher Beschützer, der sie gerade verführt hat, stellt sich als Lügner heraus, als seine Frau zurückkehrt. Damit muss man erstmal klarkommen. Sie ist ein nervöser Mensch, sieh dir die Medikamente an, die wir in ihrem Koffer gefunden haben. Sie bricht unter Stress zusammen. Die ganze Situation war vermutlich mehr als stressig.“

Parker nickte grimmig.

„Das ist eine gute, alternative Erklärung.“

„Vielleicht erinnert sie sich selbst nicht richtig. Ihre Aussage war wackelig. Ich bezweifle nicht, dass wir in drei Befragungen drei unterschiedliche Versionen der Events bekommen würden.“

„Du sagst also, dass sie möglicherweise Mord begangen hat und die Erinnerung daran unterdrückt?“ Parker beugte sich nach vorne.

„Es ist eine Option, wenn man unseren ersten Eindruck und ihre Medikamente berücksichtigt. Oder die ganze Sache hat überhaupt nichts mit ihr zu tun. Wir können nicht ausschließen, dass sie unschuldig ist. Erinnerst du dich? Sie schien ehrlich überrascht, dass er nicht an Unterkühlung gestorben ist“, sagte Bruton.

Nun war Chandra an der Reihe, eifrig zu nicken.

„Wer war es dann?“, argumentierte Parker.

„Es gibt eine Familie.“ Bruton klang zynisch.

„Eine enge Familie, trotz Ryans Irreführungen.“

Chandra fand es interessant, dass Parker das Wort ‚Lügner‘ nicht benutzen wollen zu schien. 

Bruton seufzte ungeduldig. „Hör mal, Mr. Ellis war offensichtlich ein notorischer Lügner.“

Chandra war zufrieden, dass Bruton Parkers Zugehörigkeitsgefühl nicht zu teilen schien.

„Das weißt du nicht!“ Parker versuchte, seinen Freund zu verteidigen. „Vielleicht wollte er sie einfach nur dazu bringen, mit ihm in die Kiste zu steigen.“

„Selbst, wenn – sie haben miteinander geschlafen und die Frau weiß Bescheid. Deshalb können wir sie als Verdächtige auch nicht ausschließen.“

„Bruton, sie wusste nur von der Affäre, weil wir es ihr erzählt haben. Sie hatte keine Ahnung – du hast gesehen, dass sie schockiert und den Tränen nahe war.“

„Ms. Vale war auch schockiert und den Tränen nahe“, erinnerte Bruton ihn.

„Mrs. Ellis hat uns erzählt, dass sie nach einem romantischen Kurztrip betrunken zuhause angekommen ist und sofort im Bett eingeschlafen ist. Das klingt nicht nach Mord“, sagte Parker.

„Nun, wo sind die handfesten Beweise, die auf Ms. Vale deuten?“, fragte Bruton und Chandra sah, wie still Parker plötzlich wurde.

„Es gibt keine“, fuhr Bruton fort. „Zumindest nicht genug. Wir können mit Pierre Dubois’ Anwälten und seiner Familie in Kontakt treten, aber jeder Input von dieser Seite wäre lediglich ein Indiz. Es ist kein Beweis.“

Parker schlug frustriert auf den Tisch.

„Du hast recht. Wir brauchen Beweise. Ein Geständnis zum Beispiel. Oder handfeste, unwiderlegbare Beweise.“

Chandra war entsetzt, als sie die Diskussion hörte, wie man das Mädchen am besten drankriegen konnte. Hatte niemand Mitleid mit ihr? Als Chandra sie zu ihrer Zelle zurückgebracht hatte, war sie erneut in Tränen ausgebrochen. Noch schlimmer, sie hatte zwischen ihren Schluchzern immer wieder gekeucht: „Ich verdiene das. Ich habe es mir selbst eingebrockt.“

Chandra holte Luft und entschied sich, selbst das Wort zu erheben.

„Könnte es keine alternativen Verdächtige geben, die nicht Teil der Familie sind? Ist es vielleicht möglich, dass Ryan Ellis es schonmal getan hat? Mit anderen Mädchen zu schlafen, meine ich.“

Parker sah sie irritiert an.

„Es ist möglich, aber Mrs. Ellis wusste nichts von Besuchern, die in letzter Zeit im Haus waren.“

„Außer der Haushaltshilfe. Sie erwähnte, dass sie zweimal wöchentlich dort putzt“, fügte Bruton hinzu.

„Wir werden auf jeden Fall die Haushaltshilfe befragen, aber zu diesem Zeitpunkt ist sie keine Verdächtige. Und Ms. Vale ist es. Wir müssen also starke Beweismaterialien zusammentragen, denn das ist unsere Pflicht. Schließlich hat jemand Mr. Ellis umgebracht.“

Chandra seufzte. Es sah nicht gut aus für das Mädchen. Und was wusste sie überhaupt? Die Beamten waren erfahrene Profis und wenn sie daran glaubten, dass Cassandra Vale den Mann umgebracht hatte, dann war das vermutlich auch so.

„Was ist mit Selbstmord?“, äußerte sie.

Parker schüttelte den Kopf. 

„Todesursache und der fehlende Abschiedsbrief schließen das aus.“

„Oh“, sagte Chandra enttäuscht.

„Aber ein guter Gedanke“, sagte Bruton anerkennend und Chandra fühlte einen Funken Stolz.

„Ist jemand an der Rezeption?“ Parker nickte vielsagend zum Bildschirm, der den Eingangsbereich darstellte. Chandra folgte seinem Blick und sah, dass jemand eingetreten war.

„Ich bin auf dem Weg“, sagte sie.

Sie eilte aus dem Verhörsaal und zur Rezeption.

Die Dame, die dort wartete, war groß und schlank und trug ihr Haar in einem perfekten Dutt. Sie trug eine stylische Wildlederjacke, die Chandra sofort beneidete, obwohl sie wusste, dass sie vermutlich mehr kostete als ihr Monatslohn.

„Entschuldigen Sie die Verspätung, Ma’am“, sagte Chandra. „Wie kann ich Ihnen helfen?“

„Mein Name ist Trish Elis“, antwortete die Frau ruhig und autoritär. „Ich glaube, dass sie mein Au-Pair, Cassie Vale, als Mordverdächtige in Gewahrsam haben. Ich bin hier, um die Kaution für sie zu bezahlen.“

Chandra starrte die Frau schockiert an.

Sie konnte nicht glauben, was vor sich ging. Die Witwe des Opfers war aufgetaucht, um die Kaution für die Mordverdächtige zu bezahlen. Warum?

Sie konnte in ihrer Verwirrung lediglich daran denken, dass Parker fuchsteufelswild sein würde.
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Cassie saß gekrümmt auf dem Bett, ihre Ellbogen auf den Knien. Während des gesamten Verhörs hatte sie immer noch die leise Hoffnung gehabt, dass die Polizei ihr glauben würde, aber nichts war in ihrem Sinn verlaufen. Nun fühlte sie, wie eine tiefe Depression sie überrollte.

Die Beamten hatten ihre Medikamente nicht mitgebracht. Sie waren noch immer im Haus, was ein Hieb für sie war. In sehr stressigen Zeiten hatte sie sich auf sie verlassen. Ohne ihre Medikamente, das wusste sie aus Erfahrung, würde ihre Unruhe eskalieren. Die Panikattacken würden beginnen. Die Warnsignale waren bereits da und sie wusste, bald mit mehr rechnen zu müssen.

Sie hatte keine Ahnung, wie lange man sie hier gefangen halten würde oder was die nächsten Schritte waren. Sie vermutete, danach käme ihre Aussage vor Gericht. Doch sie wusste, dass ihre Unruhe auch ihr Gedächtnis manipulierte. Es wäre ihr unmöglich, im Zeugenstand schlüssig zu wirken. Es war nicht auszuschließen, dass sie ihrer Version der Ereignisse sogar selbst widersprechen würde. Ihre eigene Verwirrung würde ihr Schicksal besiegeln.

Vielleicht war es besser, ein Geständnis abzulegen. Sie könnte die Szene, die sie sich so bildhaft vorgestellt hatte, konkretisieren. Die Szene, in der sie vorsichtig das Gift in das Weinglas gegeben und langsam umgerührt hatte, bis es vollständig aufgelöst war. 

Man würde ihr sofort glauben. Es würde keine Zweifel geben. Schließlich war da niemand, der ihre Version bestreiten konnte. Vielleicht hatte sie es also wirklich getan.

Tränen brannten in ihren Augen, als sie über die schlechten Entscheidungen nachdachte, die sie in diese Situation gebracht hatten.

Erst das Rattern der Tür schreckte sie aus ihrer Verzweiflung auf. 

Sie blickte auf und hoffte, die freundliche Beamtin von der Rezeption zu sehen. Denn vielleicht konnte sie Cassies Medikamente abholen. Wenn sie darauf bestand, dass es sich um verschriebene Medikamente handelte, war das vielleicht möglich.

Doch es war nicht die Rezeptionistin.

Es war Parker und er sah wütend aus. Sein Kiefer war angespannt und sie konnte die Vene in seiner Stirn sehen, die heftig pochte.

Es schien ihn Mühe zu kosten, mit normaler Stimme zu sprechen.

„Mitkommen“, keifte er.

Cassie wollte nach dem Grund fragen, war sich aber sicher, von ihm keine Auskunft zu erhalten. Was konnte es sein? Mehr Ärger, dessen war sie sich sicher. Vielleicht war heute ihr Gerichtstermin und man brachte sie dorthin. Falls das der Fall war, sollte sie vielleicht darum bitten, zuerst die Toilette benutzen zu dürfen, aber sie konnte nicht ertragen, das vor Parker zu tun. Was, wenn er nicht wegsah?

Ihre Beine waren wackelig und als er ihren Arm packte war sie sogar dankbar für die Stütze.

Sie versuchte, Schritt zu halten, als er losmarschierte.

Als Cassie an der Rezeption ankam, fiel sie vor Schock fast um.

Trish war hier.

Sie unterzeichnete gerade einen Stapel offiziell aussehender Dokumente und sah kaum auf, als Cassie hereinkam.

Die nette Beamtin lächelte sie an, aber Cassie war zu nervös, um ihre Freundlichkeit zu erwidern.

Was war los? Hatte Trish weitere Beweise gefunden, die Cassie sofort für schuldig erklärten?

Bruton erklärte die Situation.

„Ms. Vale. Mrs. Ellis hat freundlicherweise angeboten, Ihre Kaution zu bezahlen. Wir haben entschieden, es zu erlauben – unter bestimmten Bedingungen. Zu diesem Zeitpunkt haben wir nicht genügend Beweise, um Sie zu verurteilen. Wir werden unsere Untersuchung aber fortführen und wenn wir weitere Beweise finden, besteht die Möglichkeit einer erneuten Verhaftung. Verstehen Sie, was ich sage?“

Sie nickte, obwohl ihr Kopf sich drehte und sie sich zu fragen begann, ob es sich lediglich um einen realistisch wirkenden Traum handelte, den ihr verrückter Verstand erfunden hatte.

Traum oder nicht – Cassie war sich sicher, dass Parker sich dieser Entscheidung entgegengestellt hatte. Doch der erfahrenere Beamte hatte ihn überstimmt. Das würde sein wütendes Verhalten erklären.

Bruton fuhr fort: „Sie müssen auf dem Grundstück der Familie Ellis bleiben. Sie sind nicht erlaubt, das Grundstück zu verlassen, außer wenn Sie von einem Erwachsenen begleitet werden. Das Verlassen des Dorfes ist unter keinen Umständen erlaubt. Sie werden sich weiteren Befragungen zur Verfügung stellen. Verstehen Sie das?“

„Ja“, sagte sie. Ihr war klar, dass ihre Stimme schwach und kaum zu hören war.

„Sie werden jeden Freitag zwischen vier und fünf Uhr nachmittags auf dem Polizeirevier einchecken. Beginnend mit diesem Freitag.“

„Das werde ich“, sagte sie.

„Und wir behalten Ihren Reisepass“, sagte er weiter.

Parker machte einen Schritt nach vorne.

„Ms. Vale, wenn Sie diese Bedingungen missachten, werden Sie sofort wieder in Gewahrsam genommen.“

„Ich verstehe“, flüsterte sie.

Ihre Hände zitterten so stark, dass sie kaum in der Lage war, die von Parker benannten Stellen im Dokument zu unterschreiben.

Trish legte eine Hand auf ihre Schulter.

„Alles wird gut“, sagte sie.

Cassie sah auf. Die unerwartete Freundlichkeit erstaunte sie.

„Ich habe hinter dem Revier geparkt. Können wir nun los, meine Herren? Ich habe heute viel zu tun.“

„Aber sicher, Ma’am“, sagte Bruton.

Cassie folgte Trish, doch als sie um die Ecke kamen, ließ sie ihre Jacke fallen und bückte sich, um sie aufzuheben.

Hinter sich konnte sie eine hitzige Diskussion an der Rezeption hören.

„Sie ist ein Fluchtrisiko!“ Parker schrie fast.

„Wir haben ihren Pass. Es gibt keinen Grund, ihr zu verweigern, auf Kaution freizukommen“, sagte Bruton ruhiger.

Dann meldete sich die Rezeptionistin erregt zu Wort.

„Parker, bitte. Versprich mir eines, wenn du herausfinden solltest, dass sie unschuldig ist. Versprich mir, dass du genauso hartnäckig versuchen wirst, ihr zu helfen, wie du jetzt versuchst, sie dranzukriegen.“

Mehr hörte Cassie nicht. Sie eilte Trish nach und aus der Tür hinaus ins Freie, wo die Luft kühl und frisch war.

Sie kletterte in den Wagen und fühlte sich taub vor Schock. Sie entschied, sich ruhig zu verhalten, denn sie wusste nicht, was ihren Mund verlassen würde, wenn sie begann, zu sprechen. Warum half Trish ihr? Half sie ihr überhaupt oder plante sie Rache, um Cassie dann auf nicht zurückverfolgbare Weise zu entsorgen?

Cassies Kopf drehte sich, als sie die Möglichkeiten in Betracht zog.

„Tut mir leid, dass ich dich so lange habe warten lassen“, sagte Trish, als sie losfuhren.

Sie schielte zu Cassie, als erwarte sie eine Antwort, aber sie hatte keine Ahnung, was sie sagen sollte. Trish klang normal, wie immer, aber Cassie verstand noch immer nicht, warum sie ihr half.

Als der Wagen sich durchs Dorf schlängelte, war sie sich sicher, zu träumen. Die Polizeizelle hatte sie vermutlich so sehr gestresst, dass sie eingeschlafen war und sich nun am Anfang eines furchtbaren Albtraums befand.

Sie wartete darauf, dass das weiche, lederbezogene Innere des Wagens wegschmolz. Wartete darauf, an der Seite eines hohen Gebäudes zu hängen, von dessen Spitze Jacqui lauthals lachte. Eine Stimme so hoch und kreischend wie das Schreien der Möwen. 

Aber nichts. Stattdessen bogen sie zum Haus ab und Trish kletterte aus dem Wagen, als wäre nichts geschehen.

„Was willst du zuerst tun?“, fragte sie. „Baden? Schlafen? Etwas essen?“

Ihre Freundlichkeit blendete Cassie erneut. Sie fühlte sich schuldig, Trish als Verdächtige in Betracht gezogen zu haben. Während Cassie sich gefragt hatte, wie sie die Polizei am besten davon überzeugen könnte, sich auf Trish zu konzentrieren, hatte diese alles getan, um Cassie zu entlasten und herauszufinden, wer den Mord tatsächlich begangen hatte.

„Ich – ich würde gerne baden“, stotterte Cassie. Sie musste das Gefühl und den Geruch der klaustrophobischen Gefängniszelle abwaschen.

Sie bemerkte die zwei Lilienarrangements auf dem Beistelltisch des Familienzimmers. Die Leute hatten bereits begonnen, der Familie ihr Beileid auszudrücken.

„Lass uns zuerst eine Tasse Kaffee trinken. Die Kinder sind heute bei Familienangehörigen und ich kann uns Fish and Chips besorgen, wenn ich sie abhole. Wir brauchen heute Abend alle etwas Leckeres.“

Während Trish Kaffee kochte, eilte Cassie in ihr Zimmer.

Alles war an seinem Platz. Ihr Handy war eingesteckt worden. Ihr Gepäck und ihre Schubladen waren offensichtlich durchsucht worden, denn ihre Medikamente befanden sich an einer anderen Stelle. Aber sie waren noch da und das war das Wichtigste.

Cassie schluckte ihre Tabletten und atmete erleichtert auf.

Dann ging sie in die Küche, wo Trish Kaffee gekocht und einen Teller mit Keksen auf den Tisch gestellt hatte.

„Ich muss mich für mein Verhalten entschuldigen“, sagte sie. „Ich konnte nicht klar denken und war vor Trauer außer mir.“

„Es tut mir alles so leid“, begann Cassie, aber Trish schüttelte den Kopf.

„Es ist vorbei. Die Schuld lag auf beiden Seiten, es wäre falsch von mir, etwas anderes zu behaupten.“ Sie senkte ihren Kopf und drückte sich die Hände auf die Augen, bevor sie fortfuhr.

„Aber ich glaube nicht, dass du meinen Mann umgebracht hast.“

„Nicht?“ Cassie konnte nicht glauben, was sie hörte. Trish war trotz allem auf ihrer Seite.

Cassie fühlte, wie die Tränen zurückkamen, doch dieses Mal waren es Tränen der Erleichterung und der Dankbarkeit.

„Ich kann dir gar nicht sagen, wie viel mir das bedeutet“, flüsterte sie. „Ich hatte ein so schlechtes Gewissen.“

„Es ist eine komplizierte Situation und es tut mir leid, dass du darin verwickelt wurdest“, sagte Trish mitfühlend. „Aber die Tatsache bleibt: Mein geliebter Ryan wurde ermordet und jemand hat es getan. Die Frage ist – wer?“

Ihre Medikamente, die langsam zu wirken begannen, der Kaffee vor ihr und die sichere Vertrautheit der Küche halfen Cassie dabei, wieder klarer denken zu können.

Eine Person fiel ihr sofort ein.

Harriet, die Haushaltshilfe.

War das möglich?

Ja, das war es. Harriet hatte Montag ihre letzte Schicht in der Familie absolviert und sie war wütend und erbittert gewesen. 

Sie hätte eine der Weinflaschen öffnen und das Gift hinzugeben können. Sie konnte nicht gewusst haben, wer den Wein trinken würde und wann, aber sie hatte bestimmt vermutet, dass Ryan den Großteil zu sich nehmen würde. Und vielleicht hätte es sie nicht gestört, wenn auch andere zu Schaden gekommen wären.

Cassie zögerte. Trish von Harriet zu erzählen wäre wie ein Stich ins Wespennest. Erstens war sie sich sicher, dass Ryan mit Harriet geschlafen hatte. Trish wusste nichts davon und Cassie wollte es ihr nicht erzählen. Sie fühlte sich weder mutig genug noch ausreichend medikamentiert, um mit Trishs Reaktion umzugehen.

Der andere Verdächtige war noch wahrscheinlicher, aber die Konsequenzen dieser Thematisierung vermutlich noch drastischer.

Cassie konnte nicht vergessen, wie Dylan in seinem Bett gesessen, sie beobachtet und erschreckende Dinge gesagt hatte. Er war sachlich gewesen. Seine einzige Reaktion: Ihren Schock und ihre Ungläubigkeit milde amüsiert aufzunehmen.

Dylan hatte gezeigt, ohne Schuldgefühle stehlen und ohne Reue töten zu können. Gab es für ihn einen moralischen Unterschied zwischen Tier und Mensch? Sie wusste es nicht. Er war zwar erst zwölf Jahre alt, aber sie hatte Angst vor ihm. Sein Motiv, dem Wein Gift beizumischen, war ihr unklar, aber vielleicht hatte er gar keins gebraucht. Vielleicht war es ein seltsamer Rachefeldzug gewesen?

Ihre Kautionsauflagen bedeuteten, dass sie das Haus nicht verlassen konnte. Wenn sie Trish von ihrem Verdacht Dylan gegenüber erzählte und er davon erfuhr, würde das sie in Gefahr bringen.

„Ich habe einige Ideen“, sagte sie. „Ich möchte dir davon erzählen, aber zuerst brauche ich einen klaren Kopf. Können wir später darüber sprechen?“

Trish lächelte traurig.

„Ich hatte das Gefühl, dass du ahnst, wer es war. Ich habe selbst einige starke Verdächtigungen, die darauf basieren, was ich gesehen und gehört habe. Aber um ehrlich zu sein, habe ich Angst, sie mit dir zu teilen. Ich weiß jedoch, dass ich es muss. Also, ja, bitte nimm dir Zeit. Es ist ein ernstes Thema. Niemand will unbegründete Beschuldigungen machen, aber wir beide werden mutig und ehrlich sein müssen, wenn wir zusammenarbeiten wollen. Iss etwas und ruh dich aus. Wir können später weiterreden.“

Cassie war erleichtert, dass Trishs Verdächtigungen offensichtlich nicht sie einzuschließen schienen. Sie fühlte sich zuversichtlich, dass ihr Schlafwandeln und ihre bruchstückhafte Erinnerung nur von ihrem Albtraum hervorgerufen worden waren. Schließlich hätte Trish ihre nie Kaution bezahlt, wenn sie sie für eine Mörderin halten würde.

„Wo sind die Kinder?“, fragte Cassie.

„Sie sind bei ihrer Tante, Ryans älterer Schwester. Sie hat um ihre Gesellschaft gebeten und ich dachte, es würde ihnen guttun. Ich hole sie um fünf ab und werde auf den Nachhauseweg ein Abendessen mitbringen.“

Trish stand auf.

„Ich habe versucht, mich so ruhig wie möglich zu verhalten, aber die Nachricht verbreitet sich dennoch. Mehrere Leute aus dem Dorf haben mich bereits angerufen oder besucht und einige Blumenlieferungen sind ebenfalls angekommen. Bitte geh nicht ans Telefon, die Anrufe werden zur Mailbox umgeleitet. Sprich mit niemanden, der an der Tür klopft, falls es Journalisten sind. Du weißt, wie die Klatschpresse in diesem Land ist.“

Trish verließ die Küche und Cassie schenkte sich ein Glas Wasser ein. Dann setzte sie sich an den Tisch. Trish hatte sie angewiesen, etwas zu essen, doch sie war nicht hungrig. Nicht, wenn sie daran dachte, Trish von dem Geständnis ihres Sohnes zu berichten, das Genick seines Hasen gebrochen zu haben.

Sie war von Trishs Wohlwollen abhängig, schließlich hatte sie deshalb das Gefängnis verlassen dürfen. Dieses Wohlwollen würde vermutlich verschwinden, wenn Cassie eine Anschuldigung machte, die sie verletzte oder verärgerte.

Cassie wusste, dass sie alles tun musste, um Trishs Vertrauen zu erlangen, denn sie war von ihrer Gnade abhängig.
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Cassie war es unangenehm, allein im Haus zu sein. Sie konnte es nicht ertragen, den Balkon anzusehen, wo Ryan verstorben war. Außerdem machten ihr ihre Auflagen Angst – sie war sich nicht sicher, ob sie den Garten betreten durfte. Es war am sichersten, drinnen zu bleiben, vor allem da die Klatschpresse möglicherweise nur darauf wartete, sie mit ihren Zoomobjektiven zu fotografieren.

Trish würde den Transport der Kinder übernehmen müssen, da Cassie nicht einmal zur Bushaltestelle gehen durfte. Sie begriff, wie nutzlos sie war und schnell zu einer Last werden würde. Sie musste bald mit Trish über den Mord sprechen. 

Als die Familie nach Hause ankam, freute sie sich, Lachen zu hören. Sie stand auf, um die Kinder an der Haustür zu begrüßen.

„Hallo! Wie geht es euch beiden?“, fragte sie.

Es gefiel ihr, zu sehen, dass Madison aufgeweckter wirkte und sie hoffte, dass ihr Ausflug sie von der Trauer abgelenkt hatte. Doch als die Kinder das Haus betraten, wurden sie ernster und Madisons Lächeln verschwand.

„Wir sind in Ordnung, danke“, sagte Madison.

Dylan begrüßte sie überhaupt nicht, sondern trottete mit gesenktem Kopf an ihr vorbei.

„Essen ist da!“

Trish, die Fish and Chips in einer großen braunen Papiertüte bei sich trug, schloss die Tür hinter sich.

„Kommt, es war ein anstrengender Tag. Lass uns essen und dann solltet ihr Kinder bald ins Bett.“

„Kann ich dir dabei helfen, dich fertig zu machen, Madison?“, fragte Cassie.

Froh, etwas zu tun zu haben, ließ Cassie ihr ein Bad ein und half ihr dann dabei, ihren pinken Lieblingspyjama zu suchen.

„Denkst du, ich kann bald aufs Internat gehen?“, fragte Madison, als Cassie ihr Handtuch faltete.

Cassie war sich sicher, dass Madison sich fühlte, als wäre ihre Welt zusammengebrochen. Vielleicht war ein Internat langfristig gesehen keine schlechte Idee, vor allem weil Trish so viel unterwegs war.

„Wir können deine Mum fragen“, sagte sie. „Wenn du dir sicher bist, dass du das möchtest, sollten wir das mit ihr besprechen.“

Zu ihrer Überraschung wurde Madison weinerlich und begann, hart zu schluchzen.

„Ich habe sie schon gefragt. Sie hat nein gesagt. Ich habe sie gleich gefragt, als sie von ihrer Reise zurückgekommen ist. Ich war so nett, Cassie, und sie hat mich ausgelacht. Sie hat nein gesagt. Sie hat gesagt, ich muss ihren Anweisungen folgen und dass ich nicht mehr Theater spielen darf, bis ich in Mathe Klassenbeste bin.“

„Oh, Maddie, es tut mir so leid“, sagte Cassie, als ihr klar wurde, warum Madison in den vergangenen Tagen so ungewöhnlich launisch gewesen war.

„Ich hasse sie, Cassie“, flüsterte Madison. „Ich werde nie Klassenbeste in Mathe sein. Mich dazu zu zwingen ist unfair. Ich wünschte, sie wäre tot. Sie meinte, ich könnte nicht Veruca Salt sein, weil meine Noten nicht gut genug sind. Und obwohl Dad gesagt hat, dass ich mitspielen darf, hatte ich trotzdem Angst. Ich musste sichergehen, dass sie nicht zusieht. Sie hat gesagt, wenn meine Noten nicht gut genug sind, würde sie auf die Bühne kommen und mich runterzerren. Ich wünschte, sie wäre tot und nicht mein Dad.“

Sie brach in Tränen aus, als Cassie sie in den Arm nahm. Doch obwohl sie ihr Bestes gab, das kleine Mädchen zu trösten und ihr zuflüsterte, dass ihre Mutter sie liebte und nur ihr Bestes wollte, machte ihr die Bedeutung von Madisons Worten große Sorge. 

 

*

 

Das Abendessen verlief ruhig. Cassie stocherte lediglich auf ihrem Teller herum. Die Anspannung bereitete ihr Magenschmerzen, als sie an die kommende Diskussion dachte und was sie zu Trish sagen würde.

Dylan war der einzige, der Appetit hatte. Er schaufelte seinen Teller voll und nahm sich eine großzügige, zweite Portion. Trish aß nur wenig und Madison, die offensichtlich noch immer verärgert war, weigerte sich, etwas anderes zu essen als Pommes.

„Bringst du die Kinder ins Bett? Ich räume hier auf“, sagte Trish, als alle fertig waren.

Cassie war überrascht, dass die obligatorische Fernsehstunde heute ausfallen musste, war aber dankbar, dass sie und Trish eher ihr schwieriges Gespräch führen konnten.

Madison ging willig zu Bett, aber Dylan beschwerte sich über die frühe Uhrzeit.

„Das ist unfair“, erklärte er Cassie, als sie die Kinder zu ihren Zimmern brachte.

„Es tut mir leid“, sagte sie. 

„Heute läuft etwas, das ich gerne anschauen wollte.“

„Vielleicht können wir es aufnehmen und du kannst es morgen sehen? Ich werde deine Mum fragen, ob du etwas extra Zeit bekommst.“

Cassie war erleichtert, dass er nicht wütend auf sie zu sein schien. Denn nach ihrem Gespräch mit seiner Mutter hätte er dazu jedes Recht. Sie konnte ihn nicht auf ihre eigenen Kosten beschützen und musste Trish ihre Verdächtigungen mitteilen.

Cassie wusste, dass sie sichergehen musste, dass Dylan nicht lauschte. Er hatte einen leichten Schlaf und schien bereits viel zu viel zu wissen.

Für einen Moment wurde ihr vor Angst übel.

„Gute Nacht“, sagte sie heiter, aber Dylan sah sie merkwürdig an, als könnte er sie durchschauen und ihre Absicht spüren.

Nachdem sie sichergestellt hatte, dass die Türen der Kinderzimmer fest verschlossen waren, ging Cassie zurück in die Küche. Sie hatte Angst vor dem Gespräch mit Trish und hoffte, dass sie den Anfang machen würde.

Als sie die Küche betrat, war sie überrascht, sie leer zu sehen.

„Ich gehe nach draußen“, rief Trish.

Cassie drehte sich um.

Trish stand im Türrahmen des Wohnzimmers und trug einen stylischen Parka. Außerdem hielt sie ein Tablett mit einer Weißweinflasche und zwei Gläsern in den Händen.

Cassie hatte nicht mit dieser Einladung gerechnet und fühlte sich unglaublich unwohl, den Balkon betreten zu müssen. Er war voller Erinnerungen. Warum unterhielten sie sich nicht in der Küche?

Dann begriff sie. Trish musste sich Sorgen machen, dass die Kinder etwas hören konnten. Wenn sie die Balkontür schlossen – was sie und Ryan nie getan hatten – wären sie draußen ungestörter.

„Mach dir keine Sorgen“, sagte Trish, die Cassies Zögern offensichtlich falsch zu verstehen schien. „Ich habe die Flasche erst heute im Spirituosengeschäft im Dorf gekauft. Niemand hat sie manipuliert.“

„Ich dachte nicht …“, begann Cassie, aber sagte dann einfach: „Ich hole meine Jacke.“

Sie eilte in ihr Zimmer, nahm ihre Jacke und ging nach draußen.

Wie erwartet hatte Trish die Balkontür hinter ihnen geschlossen. 

Die Nacht war ruhig. Es wehte kein Lüftchen und nur das entfernte Brechen der Wellen war zu hören.

„Was für ein Tag“, sagte Trish. „Ich bin so froh, dass er vorbei ist. Man sagt, dass man nach einer Tragödie in kleinen Zeitabständen denken muss. Ich weiß jetzt, was damit gemeint ist.“

Sie schenkte zwei große Gläser Wein ein und gab eines an Cassie weiter.

„Es ist wie ein Albtraum“, sagte Cassie. „Es tut mir alles so leid.“

„Es ist nicht deine Schuld. Ein seltsames Szenario – wir beide hier draußen. Ich weiß, dass du hier mehrmals mit Ryan Wein getrunken hast.“

Cassie hatte das Gefühl, in einen Abgrund aus Schuldgefühlen zu springen. Sie erinnerte sich an die sorgenfreien Abende, die Küsse, das Gefühl, sich zu verlieben. Die ganze Geschichte hatte so viele Leute auf so unterschiedliche Art und Weise verraten.

„Wenn ich es gewusst hätte, wäre ich nie dazu imstande gewesen.“

Sie konnte Trish nicht in die Augen sehen, sondern blickte auf das dunkle Meer.

„Was hat er zu dir gesagt?“

Jetzt drehte sie sich um und betrachtete Trish besorgt.

„Was meinst du?“

Trish nahm einen Schluck Wein.

„Ich möchte wissen, was er zu dir gesagt hat. Über mich, unsere Situation. Zu dir, über dich. Ich habe mir den Kopf darüber zerbrochen, so sehr, dass ich nicht schlafen konnte. Ich brauche Gewissheit. Ich war heute bei einem Psychologen, der mir den Rat gegeben hat, mit dir zu sprechen. Er meinte, es könnte uns beiden dabei helfen, zu heilen.“

Cassie atmete tief durch. Sie hatte so sehr versucht, seine Worte, seine Taten, zu vergessen. Sie hatte sich nicht vorgestellt, die Details ihrer Unterhaltungen jemals mit anderen zu teilen. Auf der anderen Seite konnte sie sich vorstellen, wie verstört Trish sein musste, nachdem sie erfahren hatte, Teil eines großen Lügennetzes gewesen zu sein.

Wenn der Psychologe es geraten hatte, würde Cassie mitspielen müssen. Hoffentlich war die Wahrheit tatsächlich reinigend.

„Als ich Ryan erstmals wegen des Jobs angerufen habe, war ich mir nicht sicher, ob ich ihn wollte. Ich glaube, das hat er gespürt und nach einem Weg gesucht, mich zu überzeugen. Zu sagen, dass er geschieden war, hat in mir Mitleid ausgelöst. Er war sehr schlau. Er meinte, dass die Kinder traumatisiert seien und nicht darüber sprechen wollen. Er wies mich an, sie deshalb nicht unter Druck zu setzen. Deshalb habe ich es ihnen gegenüber nie erwähnt und erst die Wahrheit herausgefunden, als du zurückgekommen bist.“

Als sie die Ereignisse nacherzählte, fühlte sich Cassie tief beschämt, so leichtgläubig gewesen zu sein.

„Also, was hat er dir erzählt?“

Cassie war froh über die Dunkelheit, denn sie ertappte sich bereits dabei, rot zu werden, als sie sich an seine Worte erinnerte. 

„Dass du eine starke Frau bist, aber mit dem Heranwachsen der Kinder immer bedürftiger wurdest. Dass ihr euch emotional entfernt habt. Es klang, als wärst du bereits ausgezogen. Ich habe mich über deine Kleidung erkundigt, nachdem ich sie im Schrank gesehen hatte, und er meinte nur, dass du nicht alles mitgenommen hast. Er fand für alles eine Erklärung.“

Trish nickte.

„Was ist mit der Erneuerung unseres Eheversprechens? Hat er das erwähnt?“

„Ach, das hat tatsächlich stattgefunden?“, fragte Cassie überrascht und hielt dann inne. Natürlich war die Absage eine weitere Lüge Ryans gewesen.

„Oh, ja. Es war ein großes Fest. Hunderte von Gästen waren anwesend. Meine Kollegen, Ryans Kollegen, meine Eltern, seine Schwester und Bruder. Ryan hat keinen Kontakt zu seinen Eltern. Sein Vater wollte, dass er zur Navy geht, doch Ryan hat sich geweigert. Das war der Anfang des Konflikts.“

„Oh“, sagte Cassie. Das Ausmaß der Lügen, die sie geglaubt hatte, widerte sie an.

„Er hat mir erzählt, dass er in der Navy und sogar Captain war.“

„Frei erfunden“, sagte Trish traurig. „Aber unsere Eheversprechen wurden erneuert und es war ein großer Erfolg. Ich habe für alles bezahlt. Wie du mit Sicherheit verstanden hast, erlaubt mein gutes Gehalt unseren Lifestyle. Ryans Boote bringen Kleingeld ein, aber nicht genug, um unsere Finanzen bedeutsam zu verändern. Der Kauf einer Jacht hat ihm erst kürzlich rote Zahlen beschert.“

Cassie nickte, als ihr der Brief der Kreditagentur einfiel. Vermutlich gab es Schulden, von denen nicht einmal Trish wusste.

„Aber zurück zu dir“, fuhr Trish fort. „Wann hast du herausgefunden, dass etwas nicht stimmte?“

„Vermutlich als du zurückgekommen bist.“

Cassies Glas war leer. Sie hatte schnell getrunken; die Richtung, die das Gespräch genommen hatte, gefiel ihr nicht. Trish beugte sich vor und schenkte ihr nach.

Cassie wusste, dass sie langsamer trinken musste. Sie hatte nichts gegessen und musste bei Verstand bleiben. Ihr war bereits schwindelig und sie wurde redselig.

„Was hast du gedacht?“, fragte Trish.

„Ich habe zuerst angenommen, dass du zurück bist, um deine Sachen zu holen. Ich hätte nie geglaubt, dass du hier lebst. Als du einfach so ins Schlafzimmer marschiert bist, hatte ich keine Ahnung, was ich tun sollte. Dann sah ich, dass Ryan die Bettlaken gewechselt hatte.“

Cassie spürte, wie sie erneut rot wurde.

„Um Beweise zu verstecken“, sagte Trish bitter seufzend.

„Ja. Das verstehe ich jetzt. Das Problem war, dass ich ihm geglaubt habe. Wirklich. Ich habe seinem Wort vertraut. Also war ich lange Zeit in einer Art Schockzustand und jede Offenbarung konnte ich irgendwie rechtfertigen.“

Wir dumm sie gewesen war. Rückblickend wünschte sich Cassie, mehr nachgedacht zu haben, statt alles blind zu akzeptieren.

„Du musst in den letzten Tagen ganz schön was durchgemacht haben“, bemerkte Trish und Cassie war froh, das Mitgefühl in ihrer Stimme zu hören.

„Es war die Hölle. Bevor du zurückgekommen bist, war ich mir sicher, dass Ryan und ich eine gemeinsame Zukunft haben. Es war wie ein Märchen, aber gleichzeitig passierte alles tatsächlich und er schien so ehrlich zu sein. Er machte mir Geschenke. Er sagte mir, dass er mich liebt.“

Tränen kribbelten in ihren Augen und sie stellte ihr Glas ab, um sie wegzuwischen. Als sie wieder aufsah, bemerkte sie, dass Trish ihr erneut nachgeschenkt hatte. Das Glas war voll bis zum Rand.

„Du musst so wütend gewesen sein“, sagte sie.

„Das war ich. Ich fühlte mich benutzt, war noch nie in meinem Leben so beschämt gewesen. Ich glaubte, verrückt zu werden, fühlte mich verraten. Mir wurde klar, wie sehr man mich angelogen hatte, wie naiv ich gewesen war und wie gekonnt er mich – nun ja, ausgetrickst hatte, um mich glauben zu lassen, was ihm gefiel.“

Trish nickte verständnisvoll, als Cassie weiterredete.

„Ich hätte ihn umbringen können, als ich alles begriffen habe, das gebe ich zu. Ich war so wütend. Ich habe mir ausgemalt, ihn zu erdrosseln oder mit einem Küchenmesser zu erstechen. Es tat gut, ihn mir tot vorzustellen. Ich kam nicht damit klar, fühlte mich hilflos und wütend.“

Cassie atmete tief durch und war froh, ehrlich mit Trish zu sein, obwohl sie dafür die Hilfe einer halben Flasche Wein gebraucht hatte. Schließlich würde sie in der Lage sein müssen, offen zu sprechen, ohne sich von einer möglichen Reaktion Trishs einschüchtern zu lassen, wenn sie sich der Identität des tatsächlichen Verdächtigen widmeten. Und auch Trish würde ehrlich mit ihr sein müssen.

„Du hast mir noch nicht alles erzählt“, murmelte Trish und Cassie runzelte verwirrt die Stirn. Was wollte sie noch wissen?

„Was meinst du?“

„Wie war es, wenn ihr miteinander geschlafen habt? Was hat er getan? Habt ihr nur miteinander geschlafen, während ich weg war oder auch nach meiner Rückkehr?“

Cassie nahm einen weiteren Schluck Wein.

Wie konnte sie über diese Details sprechen? Diese Dinge waren privat und halfen niemandem weiter. Warum wollte Trish diese Informationen?

„Trish, ich glaube nicht, dass ich dir das erzählen sollte. Ich will – ich will dich nicht verletzen. Und Details wie diese können schmerzhaft sein.“

„Glaubst du nicht, dass die Unwissenheit am schmerzhaftesten ist?“, fragte Trish leise.

Cassie schüttelte den Kopf.

„Ich bin mir nicht sicher. Wie können Informationen dieser Art dir weiterhelfen?“

Die Richtung der Unterhaltung verwirrte sie und sie fragte sich, ob diese Details Teil des Ratschlags des Psychologen gewesen waren. 

Einen Moment später bestätigte Trish ihre Vermutung.

„Dr. Mills meinte, dass das helfen würde.“

Wenn der Psychologe es empfohlen hatte, würde sie es versuchen müssen. Auch Trish musste abschließen. Cassie hoffe nur, dass ihre Worte heilten statt zu schaden. 

„Er war ein sehr guter Liebhaber“, sagte sie leise. „Zuerst war es – ich weiß nicht – ein bisschen seltsam. Schließlich bin ich dreizehn Jahre jünger als er und er hat mich angestellt, um mit den Kindern zu helfen. Ich fühlte mich wie eine Prinzessin. Er wusste genau, was er tun musste.“

Sie schielte zu Trish, hoffte, dass es ihr reichte, doch Trish betrachtete sie erwartungsvoll.

„Rede weiter“, sagte sie.

„Das ist alles, wirklich.“ Cassie sah sie bittend an, doch Trish schüttelte den Kopf.

„Da muss noch mehr sein.“

„Mir fällt nichts ein.“

„Du hast mir erzählt, was er getan hat, aber nicht, was er gesagt hat. Bitte“, ermutigte Trish sie.

Damit kamen Ryans Worte und seine Versprechungen zurück und Cassie begriff, dass sie die Erinnerungen nicht unterdrücken konnte.

„Er meinte, wie wunderschön mein Körper ist, dass er sich vorstellen kann, jeden Tag für den Rest seines Lebens mit mir aufzuwachen. Er sagte, er freue sich darauf und dass ich besonders und einzigartig bin. Dass ich ihn errege wie noch keine zuvor.“

„Weiter?“, sagte Trish leise.

„Wir haben nach deiner Rückkehr nicht mehr miteinander geschlafen, aber er versprach mir immer wieder, dass alles gut werden würde.“

„Hat er dich geküsst?“

„Ja, wir haben uns nach deiner Rückkehr mehrere Male geküsst.“

„Was ist mit Liebe? Hat er je gesagt, dass er dich liebt?“

„Ja. Als ich eines Abends abreisen wollte, meinte er, dass ich ihm vertrauen soll und dass er mich liebt. Er hat mir eine Diamantkette geschenkt. Ich dachte, das sei der Beweis, dass er es ernst meint – schließlich sind Diamanten für immer, oder?“

Cassie atmete schwer und durchlebte erneut den Schrecken, den sie verspürt hatte. 

„Oh, arme Cassie. Du musst so wütend gewesen sein, als du herausgefunden hast, dass all das keine Grundlage hatte.“

„Ich war am Boden zerstört.“

„Kam dann noch die Angst einer möglichen Schwangerschaft dazu?“

„Ja. Es war nur eine unbegründete Angst, aber dadurch wurde alles noch schlimmer. Mir wurde klar, welche Konsequenzen all das hätte haben können. Und ich begriff, wie allein ich wirklich bin.“

„Also hast du ihn konfrontiert?“, fragte Trish.

„Zu dem Zeitpunkt war ich fuchsteufelswild. Am Tag vor deiner Rückkehr war mein Wagen sabotiert worden. Jemand hatte die Batterie außer Gefecht gesetzt. Ich fand heraus, dass es Ryan gewesen war, um deine Rückkehr vorzubereiten. Er wollte sichergehen, dass ich nicht gehe. Er wollte einen Babysitter im Haus haben, damit er Zeit mit dir verbringen konnte.“

Trish runzelte die Stirn.

„Vandalismus? Bist du dir sicher, dass er so weit gegangen ist?“

Cassie nickte kläglich. „Ich bin mir sicher. Ich habe das Werkzeug und ein paar Drahtstücke in der Mittelkonsole des Land Rovers gefunden. Ich glaube nicht, dass er dachte, ich würde dort nachsehen.“

„Dann hast du ihn einen Lügner genannt?“

„An dem Abend habe ich ihn angeprangert. Wir waren hier draußen auf dem Balkon. Es war kurz nach eurer Rückkehr vom Weingut – du bist direkt ins Bett. Ich habe ihn beschuldigt, ein Lügner zu sein und er hat seine Maske abgelegt. Ich habe ihn noch nie so wütend gesehen, hatte nicht einmal geglaubt, dass er sich so verändern konnte. Er hat mich gepackt und furchtbar bedroht.“

Die Erinnerung ließ Cassie zusammenzucken. Sie konnte nicht ertragen, darüber nachzudenken, wie sie sich gefühlt hatte, als der Mann ihrer Träume zu einem Monster geworden war und sich gegen sie gestellt hatte.

„Was hat er gesagt?“, fragte Trish vorsichtig.

„Er schrie, dass er das Jugendamt einschalten wird, um zu melden, dass ich die Kinder misshandle. Und dass man Blutergüsse finden würde, wenn man sie untersuchte. Ich konnte nicht glauben, dass er seine eigenen Kinder verletzen würde, um sicherzugehen, dass es keine Beweise gegen ihn gibt. Und er hat gedroht, mich anzuzeigen, weil ich illegal hier arbeite. Er wollte mich zwingen, hier zu bleiben, weil er dich und dein Geld brauchte und alles glatt laufen musste.“

Trish atmete scharf und wütend aus.

„Inakzeptabel. Du bist so mutig, darüber zu sprechen“, sagte sie.

Ermutigt fuhr Cassie dort.

„Ich denke, er konnte es nicht ertragen, von mir als Lügner bezeichnet zu werden. Er wollte, dass ich dafür auf jede mögliche Weise leide. Und plötzlich ging es nur noch um sein Ego. Als hätten seine Worte oder Handlungen keinen Unterschied gemacht. Ich erkannte das Monster in ihm, war wütend und ängstlich. Ich fühlte mich gefangen und habe begriffen, dass er ein manipulativer Hurensohn war. Ich hasste ihn für das, was er mir angetan hat. Ich hasste ihn!“

Sie schrie mittlerweile und plötzlich musste der Ärger, der in ihr kochte, raus. Sie konnte ihn nicht mehr kontrollieren. Er hatte ihr Selbstwertgefühl vernichtet, sie zerstört – und einfach nur, weil er es konnte.

„Dieser lügende Bastard! Wie konnte er es wagen, mich so zu benutzen? Wie konnte er es wagen, mich zu manipulieren, zu lügen und mich in die Irre zu führen? Was gab ihm das Recht, mein Leben zu ruinieren? Ich glaubte, eine Chance auf Glück und eine Zukunft mit ihm zu haben. Aber das hatten wir nie. Es war alles nur eine gottverdammte Lüge.“

Cassie hörte ein Krachen.

Der Stil ihres Weinglases fiel zu Boden und zerbrach.

Sie hatte so fest zugedrückt, dass der Stil in zwei Teile zerbrochen war. Hastig hielt Cassie mit beiden Händen die zerbrechliche Glasschale fest.

„Sind deine Hände in Ordnung?“

Cassie blickte nach unten. Ihre Hände zitterten und eine dunkle Blutperle quoll aus dem Schnitt an ihrer rechten Handfläche.

„Ich bin ok“, sagte sie. „Es ist nur ein Kratzer.“

„Gut. Bitte sprich weiter.“

„Ich bin nach drinnen gegangen. Danach erinnere ich mich an nicht viel. Ich bin zu Bett, glaube ich. Dann hatte ich einen Albtraum und als ich aufwachte, war ich draußen an den Klippen. Davon habe ich niemandem erzählt – dass ich während eines schrecklichen Traumes schlafgewandelt bin. Das mache ich manchmal, wenn ich sehr gestresst bin. Ich habe auch Erinnerungslücken. Naja, mir war kalt, ich hatte Angst und konnte mich nicht daran erinnern, wie ich nach draußen gelangt war. Ich ging zurück nach drinnen und dann habe ich ihn gesehen.“

Sie blinzelte, als sie sich an die leblosen, starrenden Augen erinnerte. Ryan war schlaff in seinem Stuhl gesessen. Der tiefrote Fleck auf seinem eleganten, blauen Shirt.

„Ich habe seinen Puls gesucht“, sagte sie leise. „Dann habe ich dich gerufen. Das war alles, Trish. Mehr gibt es nicht zu erzählen.“

Cassie hatte das Gefühl, das Bewusstsein zu verlieren, sollte sie aufstehen. Sie zwang sich, tief durchzuatmen und ihre Gedanken zu sortieren. Sie hatte ihre Version geteilt, so ehrlich wie möglich und mehr als erwartet. Jetzt konnten sie zum logischen Teil der Unterhaltung schreiten und darüber nachdenken, wer das Gift verabreicht haben könnte und wann.

Zu Cassies Überraschung sah sie dann, dass Trish aufgestanden war. Sie wühlte in ihrer Tasche herum.

Triumphierend grinste sie, als sie etwas herauszog.

Cassie starrte sie an. Es war ein hochmodernes Aufnahmegerät.

Trish blickte nach unten und drückte vorsichtig den Stopp-Knopf. Da begriff Cassie entsetzt, dass es an diesem Abend nicht darum gegangen war, zusammen zu arbeiten. Nein, das war nicht Trishs Absicht gewesen.

Es war eine Falle gewesen, genau geplant und geschickt ausgeführt, und sie war darauf hereingefallen. 

Cassie fühlte sich gelähmt vor Angst. Sie wusste, dass sie das Aufnahmegerät packen und über den Balkon werfen sollte, aber ihre Reaktion war zu langsam. Sie hatte gerade erst den Gedanken geformt, als Trish das Gerät bereits in ihrer Tasche verstaut hatte und sich ihr gegenüber an den Tisch setzte.

„Welch gründliches Geständnis“, sagte Trish mit leiser Genugtuung. „Ich glaube nicht, dass irgendjemand auch nur für einen Augenblick bezweifeln wird, dass du meinen Mann umgebracht hast.“
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„Trish, ich habe Ryan nicht umgebracht. Das weißt du doch, oder?“

Cassies Stimme zitterte hörbar.

„Warum tust du mir das an? Hasst du mich so sehr, dass du mir ein Verbrechen anhängen willst, das ich nicht begangen habe?“

Trish sah sie leise lächelnd an und ihre Gefasstheit erschreckte Cassie. Sie war eiskalt, zeigte weder Mitgefühl noch Emotion. Cassie wünschte, schneller erkannt zu haben, wer der wahre Psychopath der Familie Ellis war.

„Ich hatte nicht das Gefühl, dass die Polizei einen ausreichend effektiven Job macht. Deshalb habe ich die Kaution für dich bezahlt. Denn ich wusste, dass ich es besser kann.“

Sie klopfte gegen ihre Jackentasche.

„Die Informationen waren sehr detailliert und sollten vor Gericht standhalten. Vor allem die Erwähnung der Gedächtnislücken – das war eine hilfreiche Ergänzung. Zusammen mit meiner Aussage, die die Lücken in deiner Geschichte ausfüllen wird, sollte es ausreichen, um dich zu verurteilen.“

Cassie starrte sie entsetzt an. Sie konnte nicht sprechen. Sie konnte nichts zu ihrer Verteidigung hervorbringen. Trishs Tun hatte sie völlig unvorbereitet getroffen.

„Übrigens“, fuhr Trish fort, „wie du weißt, stammt das Geld dieses Haushalts aus meiner Tasche. Damit gehört die Diamantkette auch mir. Ich bin mir sicher, sie wird als Beweisstück dienen. Schließlich sind Diamanten - angeblich - für immer.“

„Warum?“, fragte Cassie mit leiser, furchterfüllter Stimme, doch Trish ignorierte sie.

„Lass mich dir erklären, wie es weitergehen wird.“

Weitergehen? Cassie blinzelte. Was kam denn noch? Sie wappnete sich für die nächste Ankündigung, denn sie hatte nicht gedacht, der Albtraum könnte noch schlimmer werden. 

„Ich werde den morgigen Tag außer Haus verbringen, Beerdigungsvorbereitungen treffen und meine Nägel machen lassen. Die Kinder haben keine Schule und werden morgens erneut ihre Tante besuchen. Du wirst den Nachmittag über nach ihnen sehen. Wenn ich zurückkomme, packst du deine Sachen und verschwindest.“

„Was?“ Cassies Stimme klang hoch und schrill. Ihr Verstand versuchte, zu begreifen, was Trish ihr befohlen hatte.

„Trish, ich kann nicht gehen. Meine Auflagen erlauben mir das nicht. Ich muss im Haus bleiben oder von einem Erwachsenen begleitet werden. Das hat die Polizei gesagt. Und ich habe es unterschrieben.“

Sie sah Trish bittend an, doch Trish blickte mit unterkühlter Gefasstheit zurück.

„Das ist dein Problem, nicht meines. Du wirst verschwinden, sobald ich zurückkomme. Das wird nicht diskutiert, du bekommst keine zweite Chance. Wenn du dich weigerst, werde ich der Polizei das Tape geben. Du hast die Wahl. Du bist entweder für mich oder gegen mich.“

Sie lächelte Cassie an und Cassie wusste, noch nie so teuflische, boshafte Augen gesehen hatte.

Sie verstand, was vor sich ging. Trish würde das Tape der Polizei übergeben, egal was sie tat. Und die Aufnahme gemeinsam mit der Tatsache, dass Cassie ihre Kautionsauflagen gebrochen und das Haus verlassen hatte, würde ihr Schicksal besiegeln.

Trish stand auf und sammelte die Weinflasche sowie die Gläser ein.

Sie betrachtete die Scherben zu Cassies Füßen.

„Feg das zusammen, bevor du abschließt“, sagte sie. „Und leg die Kette vor meine Schlafzimmertür.“

Sie drehte sich um und ging nach drinnen.

Cassie fühlte einen stechenden Schmerz in ihrer Handfläche und bemerkte, dass sie blutete.

Sie hatte geglaubt, sich lediglich aufgekratzt zu haben, aber eine Scherbe hatte ihre Haut aufgerissen.

Vorsichtig zog sie die blutige Glasscherbe heraus. Ihr eigenes Schluchzen war das einzige Geräusch auf der stillen Veranda.

Sie begab sich zögerlich in die Küche und hatte dabei das Gefühl, auf Autopiloten eingestellt zu sein, während sie sich im Spülbecken das Blut von den Händen wusch. Ihr Verstand begriff nicht, was gerade geschehen war und sie machte sich Selbstvorwürfe. Hätte sie klarer gedacht, wäre all das nicht passiert.

Sie hatte Trish blind vertraut und würde dafür nun für den Rest ihres Lebens bezahlen.

Cassie fegte die glitzernden Scherben auf und warf sie in den Mülleimer in der Küche. Dann begann sie, zu schluchzen. Ihre Beine gaben nach und sie fiel der Länge nach auf den Küchenboden. Trishs kalkulierte Boshaftigkeit war grauenvoll gewesen. Sie hatte Cassies Verzweiflung für ihre eigenen Zwecke benutzt. 

Sie wusste nicht, wie lange sie in einer Tränenpfütze auf dem Boden lag, als sie Schritte hinter sich hörte.

Unbeholfen drehte sie sich um.

Es war Dylan.

Er sah zu ihr herunter und sein Gesicht wirkte leicht überrascht.

„Bist du in Ordnung? Ich dachte, etwas gehört zu haben“, flüsterte er.

Cassie kämpfte sich auf die Füße. Sie war offensichtlich nicht in Ordnung und würde Dylan nicht zum Narren halten können. Ihr Gesicht war geschwollen und ihre Augen aufgedunsen. Das Blut auf ihrer Handfläche war eingetrocknet und ihr Gesicht bestimmt schneeweiß.

„Möchtest du einen Tee?“, fragte er ungeschickt und sie begann, wieder zu weinen.

„Ich denke, du solltest einen Tee trinken“, sagte er.

Dylan stellte den Teekessel auf den Herd und für eine Weile war nichts außer dem Kochen des Wassers zu hören.

„Süßer Tee für den Schock“, sagte er. „Das haben wir in der Schule gelernt. Du siehst aus, als befändest du dich in einem Schockzustand.“

Er fügte der Tasse zwei Teelöffel Zucker hinzu.

„Belästigt meine Schlampe von Mutter dich?“, fragte er leise und setzte sich ihr gegenüber an den Tisch. 

Cassie starrte ihn an. Seine Wortwahl erschreckte sie, genau wie der lässige Ton.

Was sollte sie einem seltsamen, soziopathischen Zwölfjährigen antworten, der bis zu diesem Abend an der Spitze ihrer Verdächtigenliste gestanden hatte?

Sie nickte kaum merklich.

Dylan zog eine Grimasse.

„Dad war cool. Er hatte seine Probleme, aber er war ein cooler Typ. Mum dagegen …“

Cassies Magen drehte sich vor Angst um.

„Was?“, fragte sie flüsternd.

Diese Frage zu stellen, fühlte sich wie Verrat an, aber gleichzeitig tröstete es sie, dass jemand, der Trish nahestand, so etwas sagte.

„Sie ist verrückt im Kopf“, gab Dylan zu.

„Warum denkst du das?“ Cassie konnte kaum atmen.

„Naja, sieh dir Benjamin Bunny an.“

Cassie blinzelte. Sie hatte dieses Thema von Dylan nicht erwartet und wollte nicht daran denken. Er hatte zugegeben, sein eigenes Haustier umgebracht zu haben. Was hatte seine Mutter damit zu tun?

„Ich verstehe nicht“, sagte sie.

„Ich habe ihn adoptiert. Freunde von mir sind umgezogen und Benjy hatte kein Zuhause mehr. Niemand will Hasen, sie sind als Haustiere nicht mehr sehr beliebt. Das habe ich recherchiert. Er war ja immer nur in dem Käfig in meinem Zimmer und würde niemandem etwas zuleide zu tun. Aber sie ist ausgerastet.“

Mit hoher Stimme flüsternd ahmte er sie nach.

„Was hast du getan, Dylan? Du weißt, dass ich eine Tierhaarallergie habe. Ich will kein pelziges Tier in diesem Haus haben. Ich verdiene das Geld, ich bezahle die Rechnungen. Dies ist mein Haus, hier gelten meine Regeln. Und ich sage, der Hase verschwindet.“

„Und dann?“, fragte Cassie. Die Geschichte war gleichzeitig faszinierend und widerwärtig.

„Bevor sie ihre letzte Reise angetreten hat, erklärte sie mir, Benjamin aus dem Haus zu schaffen, bevor sie zurückkäme. Sonst würde sie ihn vergiften. Und das hätte sie auch getan.“

„Nein!“, flüsterte Cassie, als ihr die Bedeutung von Dylans Worten klar wurde.

Dylan nickte.

„Ich habe darüber nachgedacht, ihn freizulassen, aber zahme Hasen können in der Wildnis nicht überleben, vor allem die älteren. Das habe ich nachgeschlagen.“

Sein Gesicht wurde ernst.

„Also habe ich ihm das Genick gebrochen. Wie das geht, habe ich online herausgefunden. Es war schmerzlos und er ist sofort gestorben. Er hat nichts gemerkt. Das war die beste Lösung.“

Cassie starrte ihn an, seine Worte hatten sie vollkommen verstört.

Ihre Hände waren nun ruhig genug, um den süßen, milchigen Tee zu trinken und Dylan nickte zustimmend.

„Es tut mir so leid“, sagte sie.

Dylan zuckte mit den Achseln.

„Ich musste eine Wahl treffen“, sagte er gefühllos. „Aber so ist sie. Unvernünftig. Es geht nur um sie, sie, sie. Wer sich gegen sie stellt, wird drangsaliert. Maddie durfte nicht beim Theater mitmachen. Sie hat ihr verboten, aufzutreten, so lange sie nicht Klassenbeste in Mathe ist.“

Dylan lachte verächtlich.

„Maddie würde niemals auch nur annähernd so gut in Mathe sein. Dann verweigerte sie Maddie, die Präsidentin der Theater-AG zu sein oder überhaupt in dem Club mitzuwirken. Sie will eine Tochter, die akademische Meisterleistungen bringt. Das ist Maddies Rolle und sie wird sie hineinzwängen. So ist sie.“

„Oh nein“, flüsterte Cassie. Diese Offenbarung erklärte Madisons Verhalten. Trish bemutterte ihre Kinder nicht, sondern zwang ihnen ihre eigene wahnsinnige Agenda auf.

Cassie hatte nun ein besseres Bild von Trish, ein dunkleres.

Sie war eine Frau, die keine Vernunft kannte.

Und sie war nicht normal. Sie war sogar ganz weit davon entfernt.

„Danke, dass du gekommen bist“, erklärte sie Dylan. „Du hast mir sehr geholfen. Wir sollten jetzt ins Bett, es ist schon sehr spät.“

„Ok.“ Dylan stand auf, streckte sich und gähnte.

„Bis morgen früh.“

Er drehte sich um und ging leise den Flur zurück.

Cassie schaltete das Licht aus und stellte sicher, dass die Haustür verschlossen war. Sie nahm die Diamantkette aus ihrem Koffer und legte sie vor Trishs Tür. Sollte sie die Kette doch haben, sie war sowieso von Lügen und Elend umgeben.

Dann ging sie zu Bett, doch dort kehrte die Panik zurück.

Dylans Mitgefühl war tröstend gewesen, doch half ihr nicht in ihrer Situation. Das aufgenommene Geständnis hatte ihr Schicksal besiegelt. Sie bewunderte Trishs List, sie zum Reden zu zwingen, bevor sie sie davonjagte.

Die Polizei würde sie innerhalb kürzester Zeit einsammeln. Sie konnte sich unmöglich verstecken und ohne Reisepass auch nicht verschwinden.

Vielleicht war es am besten, direkt zur Polizei zu gehen und sich zu stellen. Vielleicht wäre die sympathische Beamtin da. Doch dann erinnerte sie sich an das harte, kompromisslose Gesicht von Parker. Er hatte sie bereits wie eine Verbrecherin angesehen.

Sie erinnerte sich an das harte Bett in der Gefängniszelle, die kratzige, blaue Decke, den chemischen Gestank der Metalltoilette und das brutale, grelle Licht, das sich in ihre Augen gebrannt hatte.

Bald würde sie wieder dort sein – und für wie lange?

Sie hatte kein Geld für eine Verteidigung und nahm an, einen öffentlichen Verteidiger gestellt zu bekommen. In der Zwischenzeit würde Trish ihre Mittel nutzen, um sicherzugehen, dass ihrer Version geglaubt wurde.

Cassie fragte sich, was sie als Richter tun würde.

Wessen Aussage wog schwerer? Die einer wohlhabenden, hochqualifizierten Karrierefrau, die eine Säule der Gemeinde war? Oder die einer Reisenden, die illegal arbeitete, ihren Wunsch gestanden hatte, Ryan Ellis umbringen zu wollen und die trotz eines Medikamenten-Cocktails Albträume und Erinnerungslücken hatte und auch noch schlafwandelte? 

Es war keine Frage.

Die Situation war hoffnungslos.

Als Cassie sich im Bett herumwälzte und sich bemühte, ihre Gedanken auszuschalten, um etwas zu schlafen, wurde ihr eines klar.

Trish Ellis hatte ihren Mann umgebracht.

Nur so konnten ihre Handlungen erklärt werden und Dylan hatte ihren Charakter bestätigt.
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Cassie fuhr aus dem Dorf hinaus, einer dunklen und menschenleeren Straße folgend. Regen peitschte gegen die Windschutzscheibe und die Scheibenwischer arbeiten auf Hochtouren.

„Ich sollte nicht hier sein“, sagte sie ängstlich. „Meine Kautionsauflagen sind streng. Ich habe das Dorf verlassen und bin ganz alleine.“

„Du bist nicht alleine.“

Cassie sah neben sich zu der Person auf dem Beifahrersitz. Sie hatte nicht gewusst, dass jemand neben ihr saß, aber als sie den Kopf drehte, erkannte sie ihre Schwester, Jacqui.

Jacqui war gekleidet, als sei sie zu einem schicken Abendessen eingeladen. Ihr Haar war gelockt und von einer kristallbesetzten Spange zurückgehalten. Kleid und Jacke sahen elegant und neu aus.

„Ich habe Geld“, sagte sie. „Ich kann dir helfen.“

„Wie?“, fragte Cassie, denn sie wusste, dass es unmöglich war. Jacqui konnte unmöglich einen stabilen Job haben. Außerdem war Geld keine Lösung für ihre missliche Lage. Sie hatte großen Ärger und mit jedem Kilometer, den sie fuhr, wurde es schlimmer.

„Wir müssen umdrehen“, sagte Cassie.

„Nein, halt an.“

Sie stiegen aus und gingen zur Klippe. Weit entfernt über dem Meer sah sie die blinkenden Lichter. Wenn sie es dorthin schaffte, war sie frei, aber es war unglaublich weit weg.

„Trink einen Schluck Wein.“

Jacqui gab ihr ein Glas Rotwein und Cassie hob es an ihre Lippen. Als sie trinken wollte, realisierte sie, dass der Wein vergiftet war. Die Flüssigkeit war an der Oberfläche grünlich verfärbt und sie konnte sehen, dass sich das Glas langsam auflöste.

„Nein!“, rief sie. „Das können wir nicht tun!“

Aber Jacqui hatte ihr Glas bereits ausgetrunken und taumelte auf Cassie zu.

„Du kannst es“, zischte sie. „Und du musst es!“

Ihr Gesicht veränderte sich, wurde härter und blasser. Und Cassie begriff, dass sie falschgelegen war. Es war überhaupt nicht ihre Schwester. Und jetzt war sie gefangen, mit dem Rücken zur Klippe und sie konnte nirgendwo hin.

Die Person, die mit grauem, aufgedunsenem Gesicht und ausgestreckten Armen auf sie zu torkelte, war Ryan Ellis. 

 

*

 

Cassie setzte sich schnell atmend im Bett auf. Sie war klatschnass. Mehr Albträume. Sie alle begannen mit dem Brechen ihrer Auflagen, handelten von Gift und endeten mit dem Anblick von Ryans Leiche.

Sie hatte kaum geschlafen. Als sie auf die Uhr blickte, sah sie, dass es sieben Uhr war. Endlich konnte sie aufstehen, doch sie fürchtete sich vor den Ereignissen des Tages.

Als sie die Kinderzimmer betrat, entdeckte sie, dass Dylan zum ersten Mal noch immer schläfrig war. Sie nahm an, dass die spätabendliche Unterhaltung ihn erschöpft hatte.

Madison lag zusammengekauert im Bett und war tränenüberströmt.

„Ich vermisse meinen Dad“, sagte sie immer wieder. Sie klammerte sich an ihre Decke und Cassie brauchte all ihre Geduld und Überredungskraft, um sie dazu zu bringen, aufzustehen und sich anzuziehen.

Während sie mit Madison beschäftigt war, hörte sie Klackern von Trishs High Heels auf dem Holzboden und ihr wurde übel vor Angst, als sie sich an ihre Drohungen erinnerte.

Während der langen, verzweifelten und hauptsächlich schlaflosen Nacht hatte Cassie jede Alternative in Betracht gezogen. Inklusive eines Zusammenbruchs vor den Kindern, ihre Unschuld beteuernd und um Trishs Gnade bettelnd.

Obwohl dies ihre einzige Hoffnung war, wusste sie, dass Trish damit rechnete und sich genau überlegt hatte, wie sie darauf reagieren würde.

Zu Cassies Erleichterung klopfte Trish lediglich an der Tür und rief heiter „Tschüss Maddie“, bevor sie das Haus verließ.

Erst jetzt bemerkte Cassie, wie wenig Zuwendung sie den Kindern gegenüber zeigte. Sie war nicht einmal ins Zimmer gekommen, um Madison in den Arm zu nehmen oder sie zu trösten. Trotz all seiner Fehler war Ryan das Rückgrat der Familie gewesen. Er hatte seinen Kindern Liebe geschenkt, doch jetzt war er weg und Madison und Dylan hatten nur noch ihre Mutter.

Cassie verstand genau, warum Madison sich so verhielt.

„Komm Madison“, überredete sie das Mädchen. „Es ist Zeit fürs Frühstück und du musst etwas essen, bevor eure Tante euch abholt. Soll ich dir Pfannkuchen machen? Oder ein Sandwich mit Speck? Toad in the hole?“

„Toad in the hole ist ein Abendessen”, schniefte Madison. „Kann ich bitte ein Sandwich mit Speck haben?“

Cassie machte sich rasch an die Zubereitung. Die Kinder hatten gerade fertig gegessen, als sie ein Auto hupen hörte.

Sie hatte ihre Tante noch nicht kennengelernt. Als sie zur Haustür ging, während die Kinder ihre Mäntel holten, erinnerte sie sich daran, die Auflagen ihrer Kaution zu beachten. Wenn sie nur einen Fuß außer Haus stellte, würde sie diese brechen. Und sie war sich sicher, dass die Tante das wusste.

Und nicht nur die Tante. Dies war ein kleines Dorf, wo jeder wusste, was vor sich ging. Cassie hatte keine Zweifel, beobachtet zu werden.

Sie öffnete die Tür.

Die Tante, Ryans Schwester, war eine angenehm aussehende Frau mit lockigem, blondem Haar, die etwas älter als Ryan zu sein schien.

„Guten Morgen“, begrüßte Cassie sie.

„Hallo, ich bin Nadine. Sind die Kinder bereit?“

„Sie holen gerade ihre Mäntel. Mein herzliches Beileid“, sagte Cassie leise.

Nadine gab ihr weder die Hand noch sah sie ihr in die Augen.

Cassie konnte Missfallen – nein, Abneigung – spüren. Sie vermutete, dass jeder im Dorf Trishs Version kannte und glaubte.

„Die Kinder werden um eins zurück sein“, sagte sie.

Madison kam zur Haustür, noch immer weinerlich, aber Cassie freute sich, zu sehen, dass Nadine sie lange und tröstend umarmte und überhaupt besorgt und liebevoll zu sein schien.

Dylan folgte und auch seine Augen leuchteten, als er seine Tante sah.

„Hallo, Tante N. Können wir unterwegs beim Fahrradladen Halt machen?“

„Natürlich, Liebling. Wir können dort gerne etwas Zeit verbringen.“

Ohne ein weiteres Wort zu Cassie, drehte sie sich um und ging mit den Kindern zum Wagen.

Cassie schloss die Tür und stellte sicher, dass sie verschlossen war. Sie erinnerte sich daran, dass Trish sie vor Journalisten gewarnt hatte, also zog sie die Vorhänge im Familienraum und ihrem Schlafzimmer zu, sodass niemand sie im Haus fotografieren konnte.

Je mehr sie über die nächsten Stunden nachdachte, desto verzweifelter wurde sie.

Trish hatte dieses Verbrechen begangen. Cassie wurde dazu gezwungen, die Schuld auf sich zu ziehen. Doch vielleicht war sie irgendwie in der Lage, ihre Unschuld zu beweisen.

Schließlich hatte sie nun einige Stunden für sich.

Vielleicht hatte Trish das Aufnahmegerät irgendwo versteckt. Wenn Cassie es finden und zerstören konnte, wäre das der Hauptgewinn.

Cassie begann, das Haus methodisch abzusuchen.

Sie räumte die Küche auf und öffnete jeden Schrank. Sie suchte im Waschraum und in der Garage, durchwühlte jede Box und jeden Container in den Regalen.

Sie stöberte im Familienzimmer und durchsuchte gewissenhaft die Zimmer der Kinder.

Sie fand nichts. Und obwohl sie versuchte, sich darauf vorzubereiten, nichts zu finden, wurde sie immer verzweifelter.

Es gab nur noch einen Ort, den sie noch nicht durchkämmt hatte – das Elternschlafzimmer.

In diesem Moment klopfte es an der Haustür.

Ihr Herzschlag beschleunigte sich, als sie fürchtete, Trish könnte bereits zurück sein. Dann wäre sie gezwungen, ihre Suche aufzugeben, bevor sie das wahrscheinlichste Versteck überprüfen konnte.

Dann kam ihr Logiksinn zurück. Trish würde nicht klopfen – sie hatte einen Schlüssel.

Aber es konnte sich um einen Journalisten handeln.

Cassie öffnete die Tür einen Spalt und schielte misstrauisch nach draußen.

Die grauhaarige Frau, die vor der Tür stand, wirkte verwirrt, als sie sie erkannte.

Sie trug einen abgedeckten Teller und Cassie konnte durch den Glasdeckel eine selbstgebackene Pastete erkennen.

„Hallo“, sagte sie.

Nachbarn brachten der Familie Essen, um zu helfen und trotz des Stresses konnte sie nicht anders, als sich von der Freundlichkeit der Gemeinde berührt zu fühlen.

Doch die Frau starrte sie an.

„Sind Sie das Au-Pair? Was tun Sie hier? Ich dachte, Sie sind im Gefängnis.“

„Ich – ich wurde auf Kaution freigelassen“, stotterte Cassie.

„Wirklich?“ Die Frau betrachtete sie argwöhnisch.

Cassie spürte, wie sie rot wurde. Unter dem verurteilenden Blick der Frau fühlte sie sich wirklich wie eine Kriminelle.

„Ja. Sie können Trish anrufen und nachfragen oder heute Nachmittag vorbeikommen, wenn sie wieder zuhause ist. Soll ich das nehmen? Ist das für die Familie?“

„Nein.“ Die grauhaarige Frau hielt den Teller fest. „Ich kann die Pastete nicht bei Ihnen lassen. Schließlich könnten Sie sie vergiften. Ich werde wieder vorbeikommen, wenn Trish zurück ist.“

Cassie starrte sie an. Sie war entsetzt, dass so mit ihr gesprochen wurde.

„Trish hat die Kaution für mich bezahlt“, versuchte sie, leise zu erwidern. Aber die Frau war unaufhaltsam. 

„Ich kann nicht glauben, dass man Sie freigelassen hat. Sie sollten im Gefängnis sein, wo Sie hingehören. Oh, ich werde der Verhandlung definitiv beiwohnen. Ryan war ein Teil unserer Gemeinde. Sie hatten kein Recht, ihn zu verführen und ihm dann das Leben zu nehmen. Sie kleine Hure. Sie verdienen, was auf Sie zukommen wird.“

Cassie konnte ihr nicht mehr zuhören. Tief in ihr meldete sich eine kleine Stimme des Mutes, die gehört werden wollte.

Sie würde sich nicht von dieser Frau wegen eines Verbrechens beleidigen lassen, dessen sie fälschlicherweise beschuldigt wurde.

Sie richtete sich auf und starrte zurück.

„Halten Sie die Klappe!“, schrie sie. „Seien Sie einfach still. Sie haben keine Ahnung, was geschehen ist. Nichts! Denn andernfalls würden Sie nicht so reden. Was gibt Ihnen das Recht, so mit einem anderen Menschen zu sprechen, wenn Sie nicht einmal alle Fakten kennen? Hauen Sie ab. Ich muss Ihnen nicht zuhören und Sie sollten nicht so reden.“

Sie schlug ihr die Tür vor der Nase zu.

Dann schielte sie durchs Fenster und beobachtete, wie die Frau einen Moment lang unentschlossen dastand. Cassie hatte das Gefühl, sie wirke beschämt. 

Dann drehte sie sich weg und ging durchs Gartentor zur Straße.

Obwohl sie ihr die Meinung gesagt hatte, fühlte sich Cassie von den Anschuldigungen der Frau erschlagen. Ihre Worte hatten sie tief verletzt. Denn nun wusste sie, wie jeder im Dorf von ihr dachte.

Als die Frau außer Sichtweite war, begann Cassie, vor Erniedrigung zu weinen. Diese Episode hatte sie wieder ganz nach unten gedrückt und sie wusste, dass sie nicht tiefer sinken konnte. Ihr Selbstwertgefühl war ruiniert und sie fühlte sich schmutzig, verwirrt und beschämt. Sie war das Opfer – erst Ryans und jetzt Trishs. Zusammen hatte das Paar ihre ganze Zukunft zerstört.

Es gab keine Hoffnung mehr.

Cassie wollte sich auf den Boden legen und die Stunden vorbeiziehen lassen, bis das Unvermeidbare geschehen würde.

Doch irgendwie fand sie die Stärke, aufzustehen und zum Elternschlafzimmer zu trotten.

Dort prüfte sie alle Schubladen und den Aktenschrank. Sie suchte unter der Matratze und unter dem Bett und schüttelte die Kissen aus.

Langsam gingen ihr die Verstecke aus und sie begann, zu begreifen, dass Trish das Aufnahmegerät selbstverständlich nicht zurückgelassen hatte. Denn selbst ein gutes Versteck würde eine verzweifelte Suche nicht überstehen und das wusste sie.

Dem sicheren Scheitern ins Auge blickend kostete es Cassie alle Kraft, sich zusammen zu reißen. Sie durchsuchte ihr Innerstes und fand zu ihrer Überraschung einen Kern aus Stahl, von dessen Existenz sie nicht gewusst hatte.

Die Suche zu beenden würde bedeuten, aufzugeben. Das würde sie nicht tun. Trotz den Ereignissen, die sie ganz nach unten gezogen hatten. Trotz ihrem emotionalen Scherbenhaufen. Trotz dem Gefühl, kraftlos und gebrochen zu sein.

Sie würde Trish nicht gewinnen lassen. Selbst wenn sie das Aufnahmegerät nicht fand, würde sie vielleicht etwas – irgendetwas – entdecken, das ihre Unschuld beweisen konnte.

Cassie atmete tief durch und suchte dann weiter. Sie öffnete die Garderobe, warf einen Blick in Trishs leere Koffer und unter ihre Kleidung. Sie durchsuchte die Mäntel und griff in jede Jackentasche – denn dort hatte Trish das Gerät anfangs verstaut.

Nichts.

Cassie öffnete Ryans Schrank und tat dasselbe.

Ihre Suche brachte nichts außer einer gefalteten Notiz und einer Visitenkarte zum Vorschein, die sich in der hinteren Hosentasche einer Jeans versteckt hatten.

Neugierig öffnete Cassie die Notiz.

Sie erkannte die Schrift.

„Hallo Hübscher“, stand darauf. „Ich dachte, ich überrasche dich, in dem ich dich daran erinnere, dass ich an dich denke. Ruf mich an, wenn du diese Nachricht findest und dann können wir uns treffen. Abendessen, Drinks, pinkes Haar, pinker Champagner und du weißt schon was!“

Sie vermutete, dass Harriet die Notiz verfasst hatte. Während ihrer Affäre muss die Haushaltshilfe Ryan eine Nachricht hinterlassen haben. Hatte er sie gefunden, gelesen und zurück in seine Tasche gesteckt? Oder hatte er sie nie zu Gesicht bekommen? Sie wusste es nicht.

Die Visitenkarte war die der ‚Maids of Devon‘, samt Büronummer und E-Mail-Adresse. Aber auf die Rückseite hatte Harriet ihre Handynummer gekritzelt. 

Cassie betrachtete die Nummer und ihr Verstand begann, zu arbeiten.

Sie hatte einen Freund in diesem Dorf, eine Person, die verstand, was sie durchgemacht hatte und die am Ehesten an ihre Unschuld glauben würde.

Wie konnte sie diese Information verwenden?

Cassie erinnerte sich an den Magier, der auf dem Marktplatz Karten gemischt hatte und ein Profi der Irreführung gewesen war.

Sie dachte an Dylans sachliche Akzeptanz der Absicht der Mutter, seinen Hasen zu vergiften und an die präventive Handlung seinerseits. 

Sie dachte an die wütende, aggressive Haltung des Polizeibeamten, als er die mangelnden Beweise beklagte. 

Sie dachte an ihr unschuldiges Geständnis, den Verrat und ihre Wut. Sie dachte daran, nicht gewusst zu haben, dass jedes Wort gegen sie verwendet werden würde.

Cassie spürte, wie sich in ihren Gedanken ein Plan formte. Er hing von vielen Faktoren ab, die sie weder kontrollieren noch vorhersagen konnte. Und zuerst, das war am wichtigsten, würde Harriet ihren Anruf annehmen und sich bereitklären müssen, ihr zu helfen.

Es war spekulativ und weithergeholt, ein verzweifelter Schuss ins Blaue, aber ihr blieb nichts anderes übrig, um die Hoffnung nicht zu verlieren.

Cassie nahm ihr Handy und wählte.
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Es war später Nachmittag, als Trish schließlich zurückkehrte.

Cassie saß am Küchentisch und hörte das Klicken der Klinke und das Rattern der sich schließenden Tür.

Sie war nervös und fühlte sich krank. All die Entscheidungen, die sie getroffen hatte und die Variablen, die sie kontrollieren konnte, würden über ihr Schicksal entscheiden. Ihr Plan war wackelig und aus panischer Verzweiflung entstanden. Es gab tausend Gründe, warum er möglicherweise nicht funktionieren würde.

Irreführung, dachte sie. Du kannst es schaffen.

Wieder fühlte sie die stählerne Entschlossenheit in ihrem Inneren, eine Stärke, an die sie nicht geglaubt hatte, aber die ihr den Mut gab, die Sache durchzuziehen.

Trishs High Heels klackerten über die Holzdielen.

„Hallo Kinder“, rief sie.

Dann wurde ihre Stimme schärfer. „Dylan? Madison? Seid ihr hier?“

Einen Moment später stand Trish im Türrahmen.

Sie sah so makellos aus, als hätte sie das Haus erst vor einer Minute verlassen. Sie trug einen piekfeinen, schwarzen Anzug vom Schneider und eine Perlenkette.

„Wo sind die Kinder?“, keifte sie Cassie an. „Sind sie bei Nadine geblieben? Was ist los? Ich will sie hierhaben und du sollst verschwinden.“

Sie suchte in ihrer Handtasche nach ihrem Handy.

„Du brauchst Nadine nicht anzurufen“, sagte Cassie. „Sie hat die Kinder um eins zurückgebracht.“

„Wo sind sie dann?“ Trish starrte sie an. „Warum zum Teufel sind sie nicht hier?“

„Sie sind sicher“, sagte Cassie. „Aber sie sind nicht in diesem Haus.“

Trish sah sie schockiert an, als hätte sich der Wurm, den sie gerade zertreten wollte, in eine spuckende Kobra verwandelt.

„Was geht hier vor?“

„Ich hatte das Gefühl, dass wir beide miteinander sprechen müssen, alleine. Möchtest du dich setzen?“

Cassie deutete auf den Stuhl und wickelte sich dann enger in ihren Mantel. Ihre Hand zuckte kurz in Richtung ihrer Innentasche, bevor sie wieder nach unten schnellte.

Trish betrachtete sie aufmerksam.

„Warum müssen wir miteinander sprechen?“

Cassie zwang sich, so ruhig wie möglich zu reden, obwohl sie ihre Hände nicht davon abhalten konnte, zu zittern.

„Trish, ich weiß, dass du Ryan umgebracht hast. Du hast das Rattengift in den Wein gegeben. Darüber gibt es keinen Zweifel. Aber ich will wissen, warum? Es kann nicht einfach nur daran liegen, dass ich eine Affäre mit ihm hatte. Du muss doch wissen, wie er ist. Also – warum?“

Trish begann, zu lachen. Das unangenehme, glockenähnliche Geräusch schallte durch den Raum.

„Öffne deinen Mantel.“

Cassie starrte sie mit großen Augen und entsetztem Gesicht an.

„Warum?“ Jetzt zitterte auch ihre Stimme.

„Aus Jux und Tollerei. Und weil ich nicht dumm bin. In der warmen Küche in einen Mantel gepackt? Wirklich? Komm schon, mach ihn auf.“

Cassies Gesicht fiel in sich zusammen.

Langsam öffnete sie den Mantel.

„Ich kann es sehen. Hol es raus, Liebes. Oder soll ich es selbst machen?“

Cassies Hände zitterten nun so sehr, dass sie das Aufnahmegerät kaum aus ihrer Innentasche befreien konnte.

Es war kein teures Modell wie Trish es verwendet hatte. Harriet hatte das günstige Gerät besorgt, als sie Dylan und Madison abgeholt hatte.

Es war günstig gewesen und doch hatte Cassie gehofft, dass es seine Arbeit erledigen würde. Jetzt biss sie sich auf die Lippe, starrte Trish leise bittend an und legte das Gerät auf den Küchentisch.

„Dann wollen wir mal sehen.“ Trish nahm das Gerät in die Hand.

„Ach du lieber Himmel, es nimmt ja sogar auf. Aber nicht mehr lange.“

Sie schaltete es aus.

„Wie niedlich. Du hattest gehofft, mein Geständnis aufzunehmen. Aber leider spiele ich nicht mit. Tatsächlich denke ich sogar, dass wir das Teil komplett loswerden sollten. Wie schade um das Geld. Nicht, dass du die Möglichkeit hättest, es im Gefängnis auszugeben.“

Sie warf das kleine, silberne Aufnahmegerät auf den Boden.

Dann trampelte sie darauf herum. Cassie sah entsetzt zu, als Trish mit ihrem harten, glänzenden Stiefel immer wieder und wieder auf das Gerät stapfte.  

„Nein“, rief sie. „Trish, bitte nicht.“

Es dauerte nicht lange, bevor die unsolide Hülle zerbrach. Innerhalb einer Minute lagen die Scherben des Aufnahmegeräts auf dem Boden verteilt. Cassie starrte erst auf die Scherben und dann zu Trish und sie wusste, dass ihr Gesicht ein Bild der Zerstörung zeigen musste.

„Nein“, flüsterte sie immer wieder und wieder.

Sie konnte sich vorstellen, was Trish dachte, als sie sie beobachtete. Wie pathetisch und kaputt sie wirkte, nachdem ihr Rookie-Versuch gescheitert war.

„Du brauchst nicht zu fegen, bevor zu gehst“, erklärte Trish Mitgefühl heuchelnd. „Das werde ich tun, während ich auf das Eintreffen der Polizei warte.“

Sie lachte erneut. 

„Hättest du gerne ein Glas Wein?“

Als Cassie den Kopf schüttelte, zuckte Trish mit den Schultern.

„Nun, ich werde mir ein Glas gönnen.“

Sie öffnete die Flasche und schenkte sich ein.

„Prost“, sagte sie und das Lächeln, das sie Cassie schenkte, war völlig kalt.

„Du hast recht. Ich habe ihn umgebracht“, sagte sie. „Ich habe ihn vergiftet. Ich war nicht so betrunken, wie ich gewirkt habe. Und glaub mir, als er dich auf dem Balkon angeschrien hat, bin ich ziemlich schnell nüchtern geworden.“

„Du hast ihn umgebracht, weil er mich angeschrien hat?“, fragte Cassie ungläubig.

Trish seufzte.

„Versuche, mitzudenken, okay? Nein, ich habe ihn wegen seiner Drohungen umgebracht. Sieh mal, mit anderen Leuten zu schlafen war nicht sein Vorrecht. Meine Auslandstrips? Glaub mir, Liebes, wir hatten eine offene Beziehung und ich habe Ryan seine kleinen Affären nicht übelgenommen. Es störte mich nicht einmal, dass er ein triebhafter Lügner war und nicht mit Geld umgehen konnte. Obwohl es etwas mühselig wurde, ihm immer wieder aus der Patsche zu helfen.“

„Was war es dann?“, fragte Cassie. Ihre Lippen fühlten sich taub an und es fiel ihr schwer, zu sprechen. Ihre Stimme klang matt, als interessiere sie Trishs Motiv nicht mehr.

„Er hat damit gedroht, das Jugendamt einzuschalten. Er hat versprochen, dass die Kinder Beweise einer Misshandlung zeigen würden. Und weißt du was?“

Trish nahm sich den Stuhl, der Cassie gegenüberstand und beugte sich verschwörerisch über den Holztisch.

„Du musst ihm wirklich an die Nieren gegangen sein, denn ich habe ihn noch nie so wütend gesehen. Aber damit zu drohen, meine Kinder zu misshandeln, ist nicht akzeptabel. Das Jugendamt für eine Ermittlung im Haus zu haben wäre ein enormes Risiko für meine Reputation. Meine Karriere basiert auf einer makellosen Akte, da meine Firma mit Unternehmen, Prominenten und Politikern der höchsten Level zu tun hat.“

Cassie räusperte sich.

„Willst du etwas sagen?“, fragte Trish. „Bitte, die Bühne gehört dir. Wir könnten das hier als Kaffeeklatsch bezeichnen.“

Cassies Stimmte zitterte hörbar, als sie zu sprechen begann.

„Ich glaube, du hattest Angst, dass deine Kinder dem Jugendamt auch andere Sachen erzählen würden. Zum Beispiel, dass du damit gedroht hast, Dylans Hasen zu vergiften oder Madison von der Bühne zu zerren. Ich glaube, das fällt auch unter Misshandlung.“ 

Cassie beobachtete, wie Trishs Gesicht vor Wut zuckte.

„Ach du liebe Güte, ihr habt euch angefreundet. Nun, genug davon. Ich werde später mit den beiden darüber reden, was es bedeutet, Lügengeschichten zu verbreiten. Ich habe genug von dir und deinen pathetischen Versuchen, deine Affäre zu verstecken. Genau wie von deiner unzureichenden Mühe, dich bei meinen Kindern einzuschmeicheln. Und jetzt sag mir, wo sie sind.“

Cassie stand auf und ging auf die andere Seite des Tischs.

Jeder Muskel in ihrem Körper war angespannt. Ihr Atem war schnell und flach und sie zwang sich dazu, stark zu sein, nach der inneren Kraft zu greifen. Denn wenn sie jetzt einknickte, wäre alles vorbei.

Sie schob ein zusammengefaltetes Spültuch vom Küchentresen.

Daneben lag ihr Handy. Es war die ganze Zeit sichtbar gewesen, aber dennoch gut getarnt, da sie Trishs ganze Aufmerksamkeit auf das versteckte Aufnahmegerät gelenkt hatte. Sie hob es auf und hielt es fest.

„Das Aufnahmegerät war ein Ablenkungsmanöver“, sagte sie zu Trish. „Das Handy hat dich die ganze Zeit aufgenommen. Und ich werde deine Kinder nicht nach Hause holen, bis die Polizei sich das Tape angehört und dich verhaftet hat.“
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Trish wütender Aufschrei hallte durch die Küche. 

Cassie sah, wie ihr Gesicht sich verdunkelte, als sie begriff, ausgetrickst worden zu sein.

„Gib es mir. Sofort!“, schrie sie.

Cassie machte einen Schritt zurück.

Adrenalin durchströmte sie. Sie hatte nicht mit Trishs plötzlicher Wut gerechnet. 

„Nein“, sagte sie beharrlich.

Trish hielt inne und versuchte ein letztes Mal, die Kontrolle über die Situation zurückzugewinnen.

„Cassie“, spie sie. „Die Polizei wird dir niemals glauben. Aber lass uns reden. Wir können zusammen etwas erarbeiten. Wir haben nie darüber gesprochen, wer sonst hinter dem Mord stecken könnte. Die Haushaltshilfe ist meine erste Vermutung und wenn wir beide damit zur Polizei gehen, besteht die Chance, dass man uns glaubt. Komm schon.“

Cassie schüttelte den Kopf.

Trish lachte, aber es war ein hohes, panisches Geräusch. Sie begann, zu stammeln.

„Ich sehe, dass du mehr willst. Das ist in Ordnung. Nach allem, was du durchgemacht hast, würde ich dich nur zu gerne entschädigen. Lass uns zusammensitzen und in aller Ruhe darüber reden.“

„Ich bespreche nichts mehr mit dir, Trish“, sagte Cassie hartnäckig. „Ich habe gesehen, wer du bist. Du verdienst, was auf dich zukommt.“

Innerhalb eines Augenblicks verschwand Trishs vernünftiges Verhalten. Ihre Augen wurden schmal und ihre Lippen kräuselten sich.

„Du Schlampe. Wenn du mir das Handy nicht geben willst, werde ich dich dazu zwingen.“

Sie hechtete in Cassies Richtung, die entsetzt einen Sprung nach hinten machte, während Trishs Nägel ihr Gesicht aufkratzten. Die große Frau warf sich auf sie und bekam ihren Arm zu fassen.

„Nein!“, rief Cassie. Sie drehte sich weg, versuchte, dem Griff zu entkommen, doch Trish kämpfte mit der Stärke der Verzweiflung. Sie konnte ihren rauen Atem hören, als sich ihre Finger um Cassies Handgelenk bogen. Unaufhaltsam versuchte sie, Cassie das Handy aus der Hand zu schlagen. Ihre drahtige Kraft war überraschend.

Cassie ruderte mit ihrem freien Arm panisch nach hinten, bekam etwas zu fassen und hielt es so fest sie konnte. Sie erkannte die Form der großen, schweren Pfeffermühle.

Unbeholfen hob sie sie hoch und schmetterte sie dann mit aller Kraft gegen Trishs Kopf.

Trish fluchte laut, stolperte zurück und obwohl sie nicht losgelassen hatte, war ihr Griff nun locker genug, sodass Cassie sich wegdrehen konnte.

Trish versuchte erneut, sie zu packen und bekam dabei ihre Jacke zu fassen. Sie zog sie zurück, sodass sie gegen den Tisch prallte. Der Holztisch wackelte und kippte, Flaschen und Gläser fielen zu Boden. Glasscherben explodierten auf den Fliesen und der Wein floss über den Boden wie Blut.

Trish fluchte erneut, als sie auf einer Glasscherbe ausrutschte und Cassie schaffte es endlich, sich zu befreien.

Sie rannte verzweifelt los, das Glas krachte unter ihren Turnschuhen und sie rutsche über den nassen Boden in Richtung Tür.

Hinter ihr hatte Trish die Stärke und Geschwindigkeit, die absolute Verzweiflung mit sich brachte. Cassie hörte ihre schweren Schritte, die viel zu nah waren.

Dann zog etwas an ihrer Jacke und riss sie auf. Als sie nach hinten blicke, schrie sie auf.

Trish hatte eines der langen, tödlichen Messer genommen und war kurz davor gewesen, Cassie damit zu filetieren. Dieser Schock verlieh ihr Flügel und sie rannte davon.

Doch wohin? Sie sprintete voller Angst den Flur entlang. Sie wusste, dass Trish größer und vermutlich schneller war als sie – und vor allem, mehr zu verlieren hatte.

Sie flüchtete in das Elternschlafzimmer und schlug die Tür hinter sich zu. Sie drehte den Schlüssel im Schloss um, als Trish sich mit voller Kraft dagegen stürzte.

Nach Atem ringend realisierte Cassie, dass die Tür ihr nur einen Moment der Pause verschafft hatte. Die Verriegelung war nicht solide genug und Trish würde jeden Moment die Tür aufbrechen.

Sie rannte ins Badezimmer und schloss die Tür, erst dann merkte sie entsetzt, dass es dort keinen Schlüssel gab.

Cassie öffnete die Tür schwunghaft und sah, dass die Tür zum Schlafzimmer bereits zu splittern begann.

Sie schob das Handy unters Bett. Fürs erste wäre das ein sicheres Versteck. Dann rannte sie zum Fenster und versuchte, es aufzudrücken.

Der Riegel war steif und die Scharniere waren überstrichen worden. Das Fenster stellte sich gegen sie. Die Tür bebte und ratterte, Holzsplitter verteilten sich auf dem Boden. Beim nächsten Versuch würde Trish vermutlich Erfolg haben. 

Vor Cassies Augen spielten sich Albtraum-Szenarien ab, in denen das Fenster zum Hochhaus geworden war.

Doch sie schob ihre Ängste weg, schaffte es, das Fenster zu öffnen und dann sprang sie.

Es war kein tiefer Fall, doch als sie auf dem asphaltierten Gehweg landete, wurde jeder Knochen in ihrem Körper zusammengestaucht.

Sie sehnte sich danach, das Grundstück zu verlassen, doch mit einem Wagen wäre Trish so viel schneller als sie. 

Ihr lief die Zeit davon; sie sah, dass Trish bereits aufs Fenster zuging. Sie musste sich aus ihrem Blickfeld bewegen und in dem ordentlich gestutzten Wintergarten gab es nur wenige Optionen. Dicht an der Wand rannte Cassie ums Haus herum, um auf der Meeresseite ein besseres Versteck zu finden. 

Die einzige Pflanze, die Schutz bot, war ein kleiner, stacheliger Busch mit roten Beeren.

Sie schob sich hinter die Pflanze, duckte sich in ihrem Schatten und bewegte sich dann so tief unter das Blätterdach wie möglich. Ihren vor Verzweiflung und Schmerz keuchenden Atem versuchte sie zu dämpfen.

Trish würde wissen, dass sie durchs Fenster entkommen war. Sie hatte keine Möglichkeit gehabt, es zu schließen. Deshalb würde sie auch wissen, dass sie sich im Garten versteckte.

Es war fast dunkel. Mit jeder vergehenden Minute wurde es schwieriger, sie zu sehen. Wenn sie sich nur lange genug verstecken konnte, wäre sie vielleicht sicher. Aber sie fühlte sich wie ein gejagtes Tier; ein Tier, das versuchte, seinem Jäger zu entkommen.

Cassie duckte sich tiefer, als der kraftvolle Strahl einer Taschenlampe im Garten auftauchte. 

Trish hatte mitgedacht. Sie hatte dem Schlafzimmer den Rücken zugedreht und das Haus durch die Hintertür verlassen. Jetzt bedeutete die Dunkelheit nichts mehr und kam Trish sogar zur Hilfe.

Das Licht der Taschenlampe blendete Cassie und sie wusste, dass Trish hinter dem grellen Strahl ein Messer hielt.

Sie versuchte, die Luft anzuhalten, ihren wilden Atem zu bändigen und eins mit dem Gras zu werden, auf dem sie kauerte. Damit nichts, nicht einmal ihre angsterfüllten Gedanken, Trishs Aufmerksamkeit auf sie lenken konnte.

Sie sah zu, wie das Licht der Taschenlampe über die Blumenbeete tanzte. Trish benutzt das Licht, aber sie selbst bewegte sich nicht. Der Strahl arbeitete für sie und sie konnte dort stehen bleiben, wo sie den besten Blick über den ganzen Garten hatte.

Das Licht bewegte sich von den Blumenbeeten weg und flackerte kurz über das Gras. 

Dann schien es durch die Zweige hindurch direkt auf sie und sie wusste, dass Trish sie entdeckt hatte.

„Komm raus, Cassie. Das Spiel ist vorbei.“

Trishs Stimme war rau und atemlos, aber klang gleichzeitig triumphierend.

Sie wartete nicht darauf, dass Cassie ihr Folge leistete. Einen Moment später rannte sie bereits über den Rasen auf sie zu.

Cassie verließ ihr Versteck und rannte um ihr Leben. Sie stolperte durch die Dunkelheit, denn das Licht hatte sie so sehr geblendet, dass sie vorübergehend nichts sehen konnte. Ihr Plan war es gewesen, zum Waschraum zu rennen und von dort über den Zaun auf das Nachbargrundstück zu fliehen.

Angsterfüllt und desorientiert ertappte sie sich dabei, in die Richtung zu rennen, die sie auch schlafwandelnd gegangen war – zu den Klippen. 

„Das Handy – es ist im – Schlafzimmer“, keuchte sie und drehte sich zu Trish.

Das Taschenlampenlicht erwischte sie. Sie zuckte zusammen und blickte zur Seite, als der Strahl immer näherkam.

„Ich habe gerade kein Interesse an dem Handy“, keifte Trish.

Cassie drehte sich nach rechts und Trish folgte ihr dicht. Beim Gedanken an das Messer gefror Cassies Blut. Es brauchte nur einen Stoß der scharfen, tödlichen Klinge und sie hatte keinen Zweifel, dass Trish all ihre Kraft in diesen einen Stoß legen würde.

Gerade als sie sich etwas Vorsprung erarbeitet hatte, passierte die Katastrophe.

Ihr Fuß blieb an einem Stein hängen und sie fiel der Länge nach ins Gras, schnell drehte sie sich zur Seite, um dem Messer zu entkommen.

Aber sie hatte sich in die falsche Richtung gerollt.

Cassie schrie, als sie vom Felsvorsprung rutschte. Verzweifelt versuchte sie, sich festzuhalten, hoffte, etwas zu finden – irgendetwas. Grasbüschel zerschnitten ihre Finger, boten aber keinen Halt.

Das Rauschen des Meers erfüllte ihre Ohren. Unter ihr, das wusste sie, begann die steile Felswand. Es war Flut, das konnte sie hören. Sie würde verletzt unten aufkommen und von den kalten, erbarmungslosen Wellen davongespült werden.

Dann fanden ihre Finger einen Vorsprung.

Der Sandstein war feucht und rutschig und – noch schlimmer – sie hatte das Gefühl, er würde sich bald von der Felswand lösen.

Sandstein bröckelt, das hatte sie Dylan erklärt. Und nun war dieser zerbrechliche Vorsprung ihre einzige Rettung vor dem sicheren Tod.

Cassie hielt sich mit all ihrer Kraft fest. Sie wusste, dass sie nicht viel Zeit hatte, denn ihre rudernden Beine fanden keinen Halt und ihre Arme brannten bereits.

Sie hatte sich ein oder zwei Minuten erkauft, höchstens. Sie konnte nicht hochklettern und wenn ihre Arme erschöpft waren, würde sie loslassen und fallen.

Ihr Albtraum kam zurück.

Sie erinnerte sich an Jacquis neckenden Worte, ihr Gesicht, als sie mit teuflisch funkelnden Augen nach unten geblickt hatte, bereit, Cassie ihrem Schicksal zu überlassen.

Dann wurde sie erneut vom Taschenlampenlicht geblendet.

„Bist du noch da?“

Trish lachte leise, als Cassie das Glitzern der Klinge sah.

„Nicht mehr lange.“
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Obwohl sie nicht in Griffweite war, wusste Cassie doch, dass sie sich in Reichweite des Messers befand. 

Sie biss die Zähne zusammen und befahl sich, festzuhalten, auch wenn das Messer sie erwischte. Auch wenn es durch ihre Haut und ihre Sehnen stach, ihr das Fleisch von den Knochen riss und die Venen öffnete, würde sie sich festhalten. Sie würde sich so lange am Fels festkrallen, bis Trish sie wegschnitt oder bis ihre eigene Kraft nachgab.

Dann plötzlich drehte sich das Taschenlampenlicht weg.

Sie hörte Trishs Kreischen und andere Stimmen und wusste, dass trotz all der Risiken, all der Dinge, die hätten falsch laufen können, Hilfe angekommen war.

Trish würde verhaftet werden und bekommen, was sie verdiente.

Das einzige Problem war, dass es für sie zu spät war.

Ihre Arme zitterten und der Schweiß auf ihren Handflächen brachten ihre Finger zum Rutschen.

Sie spürte, wie sie sich lösten und ein seltsamer Frieden erfüllte sie. Sie hatte das Gefühl, Jacqui bei sich zu haben, die sie tröstete. Sie wusste, dass sie den Fall und das Zerbrechen ihrer Knochen nicht alleine überstehen musste.

Dann flackerte ein weiteres Licht auf – dieses Mal war es ein helles Flutlicht, das das ganze Gebiet beleuchtete. Und als ihre gefühllosen Finger den Halt verloren, spürte sie, wie zwei starke Hände sich um ihre Handgelenke legten, vor dem Fall bewahrten und festhielten.

„Es ist okay. Sie sind sicher. Ich werde nicht loslassen.“

Und Cassie starrte in die intensiv blauen Augen des Kriminalbeamten Parker. 

 

*

 

Es dauerte mehrere Minuten, bis Cassie nach oben gezogen wurde und erst als sie sicher auf einer Decke auf dem Gras lag, weil ihre zitternden Beine sie nicht stützen konnten, begriff sie das persönliche Risiko, das Parker eingegangen war, um sie zu retten.

Er war halb über die Klippe gesprungen, um sie festzuhalten und hatte darauf vertraut, dass sein Team ihn festhalten und davor bewahren würde, gemeinsam mit ihr nach unten zu fallen.

Sie hatten es geschafft. Die knappe Rettung hatte Bruton sichtbar schockiert und die freundliche Beamtin, die sich als Auszubildende Chandra vorgestellt hatte, war den Tränen nahe.

„Ich bin so froh, dass es dir gut geht, Cassie“, schniefte sie. „Parker, du bist ein Held. Ich kann nicht glauben, dass du das getan hast.“

Er schüttelte den Kopf.

„Ich konnte nicht aufhören, an deine Worte zu denken. Dass ich genauso angestrengt versuchen sollte, sie zu retten, wie ich versucht hatte, sie einzusperren. Du bist diejenige, die mich dazu gebracht hat, das Risiko einzugehen.“ 

„Aber woher wusstest du, wo sie war? Wir hatten doch zuerst das Haus durchsuchen wollen!“

Parker runzelte die Stirn.

„Hast du sie nicht gehört? Sobald ich den Wagen verlassen hatte, habe ich ihr Schreien gehört.“

Er wandte sich Cassie zu. „Sie haben immerzu ‚Jacqui! Jacqui! Hilfe!‘ geschrien. Ich wusste nicht, dass Sie es waren, sondern bin einfach dem Geräusch gefolgt.“

„Ich habe geschrien?“, fragte Cassie verwundert. Sie hatte geglaubt, kein Wort gesagt zu haben.

„Sie hat geschrien?“, fragte Chandra genauso überrascht. „Du musst sehr gute Ohren haben. Ich war nur wenige Schritte hinter dir und habe überhaupt nichts gehört.“

Bevor Cassie Parker genauer dazu befragen konnte, hörte sie ein Flüstern hinter sich.

Es war Trishs verbitterte Stimme und sie drehte sich abrupt um.

„Wie konnte das geschehen?“

Cassie war froh, Trish in Handschellen zu sehen. Ihre Hände waren hinter dem Rücken zurückgebunden und sie wurde fest von einem Polizeibeamten in Uniform festgehalten.

Kameras blitzten auf, als die Beamten die Szene festhielten und sowohl Taschenlampe als auch Küchenmesser, das die Polizei Trish weggenommen hatte, fotografierten.

„Ich habe mit Harriet zusammengearbeitet“, erklärte Cassie ihr.

Sie konnte Trish nicht sagen, wie sie den Plan geschmiedet hatten. Dass Harriet sofort zu ihr gefahren war und nur angehalten hatte, um unterwegs ein Aufnahmegerät zu besorgen. Gemeinsam hatten sie nervös und verzweifelt geplant und dabei gewusst, dass ihr gesamtes Szenario von verschiedenen Faktoren abhing, die sie nicht kontrollieren konnten. Irreführung war ein essentieller Bestandteil ihrer List gewesen.

„Das Aufnahmegerät war ein Ablenkungsmanöver“, sagte sie. „Aber es stimmte nicht, dass das Handy alles aufgenommen hat. Ich habe Harriet angerufen, als ich deinen Wagen hörte und mein Handy dann auf dem Küchentresen liegenlassen. Sie hat alles aufgenommen und dann sofort die Polizei kontaktiert.“

Die Kinder waren noch immer bei Harriet. Sie hatte Cassie versichert, dass sie in ihrem kleinen Wohnzimmer waren, Fast Food aßen und Kabel-Fernsehen sahen und für den Abend sicher und glücklich waren. Derweil hatte Harriet im Schlafzimmer gewartet, wo das Handysignal am stärksten war.

Cassie wusste, dass sie Harriet viel zu verdanken hatte.

Bruton seufzte.

„Wenn die Damen das nächste Mal einen Undercovereinsatz planen, wäre es besser, uns davor zu informieren, nicht währenddessen oder danach. Das ist immer sicherer. Aber Sie beide haben großen Mut bewiesen und dank Ihrem Einsatz können wir die Täterin mit mehreren Vorwürfen belasten. Mord, versuchter Mord, Meineid und Widerstand bei der Verhaftung. Es wird keine Möglichkeit der Freilassung auf Kaution geben und sie wird sehr lange im Gefängnis bleiben. Lebenslänglich, mindestens.“

Cassie konnte sich kein schlimmeres Schicksal und keine bessere Bestrafung für die Frau vorstellen, die so rücksichtlos ihr Leben und ihren Ruf inszeniert hatte, um ihren eigenen Bedürfnissen gerecht zu werden.

Trish starrte sie mit hartem Gesicht an und obwohl sie nichts sagte, konnte Cassie die Niederlage in ihren Augen sehen.

„Der Van ist da. Ihr könnte sie direkt in Untersuchungshaft bringen“, erklärte Bruton den verhaftenden Beamten. „Wir kommen später nach, sobald wir Ms. Vale befragt haben.“

Zu Cassies Verwunderung gab Parker ihr einen weißen Umschlag.

„Der gehört Ihnen.“

Im Inneren befand sich ihr Reisepass. Cassie starrte ihn an und konnte ihren Augen nicht trauen. Dann sah sie wieder zu Parker.

„Sie geben mir wirklich meinen Pass zurück? Sind Sie sich sicher?“

Er nickte.

„Aber – was ist mit meinem Visum?“

Es war Bruton, der antwortete.

„Ihr Arbeitsstatus hat nichts mit dem Mordfall zu tun. Wir haben nicht vor, der Angelegenheit nachzugehen, da die Person, die Sie angeblich angestellt hat, verstorben ist. Jetzt brauchen wir nur noch Ihre Aussage.“

Die freundliche Beamtin räusperte sich.

„Die Küche ist das reinste Desaster, aber sobald die Beamten den Tatort untersucht und fotografiert haben, schicken wir einen Putztrupp her, damit morgen wieder alles in Ordnung ist. Für die Zwischenzweit hat uns das Gästehaus auf der anderen Straßenseite ein Angebot gemacht. Wir dürfen im Speisesaal die Befragung durchführen und die Eigentümerin hat dich eingeladen, die Nacht dort zu verbringen, wenn du das möchtest.“

„Das tue ich“, sagte Cassie dankbar. „Bitte bedanken Sie sich in meinem Namen dafür.“

Hoffentlich war im Dorf die Nachricht verbreitet worden, dass sie die ganze Zeit über unschuldig gewesen war. Sie wusste, dass Loyalität hier großgeschrieben wurde und dass nicht jeder die Wahrheit glauben würde, aber zumindest würde man sie nicht länger wie eine Aussätzige behandeln.

„Ich werde jetzt zu Harriet gehen“, sagte die freundliche Beamtin. „Wir haben entschieden, die Kinder direkt zu ihrer Tante zu schicken; ich werde mich um alles kümmern. Kannst du mir dabei helfen, frische Kleidung für sie einzupacken?“

Nachdem sie der Polizei alles zum Kampf in der Küche erzählt hatte, eilte Cassie ins Elternschlafzimmer.

Unter dem Bett lag ihr Handy und sie war erleichtert, dass es noch funktionierte. Eine Ecke des Bildschirms war gesprungen, aber sie konnte es benutzen. 

Dann ging sie zurück in den Gang und packte den Kindern Waschzeug, Pyjamas und frische Kleidung ein. 

Am Schluss riss sie noch eine Seite aus dem pinken Notizbuch in Madisons Zimmer.

„Ich hab euch lieb“, schrieb sie. „Schlaft gut, wir sehen uns morgen.“

Dann legte sie die Notiz in die Tasche.

Mit ihrer eigenen Zahnbürste, ihren Medikamenten und einem frischen Shirt ging sie zusammen mit der Polizei ins Gästehaus für ihre letzte Befragung.

Ihre Arme und ihre Hände schmerzten, ihre Finger waren blau und ihre Handflächen aufgeschnitten. Sich an dem Felsen festzuhalten hatte außerdem ihre Handgelenke aufgerissen. Irgendwann war ihr Jackenärmel zerfetzt worden und als sie die Jacke ausschüttelte, um den Dreck loszuwerden, sah sie entsetzt den großen Schnitt auf dem Rücken.

Trish war nur kurz davor gewesen, ihr eine tödliche Fleischwunde zu verpassen.

Sie hatte um ihr Leben gekämpft, aber sie hatte gewonnen. Trish war zwar wohlhabend mit gutem Abschluss und erstklassigem Job, aber am Ende hatte sich Cassie als stärkere Person entpuppt.

Sie erinnerte sich an die innere Stärke, die sie gespürt hatte – so robust und unerwartet. Wo war ihr stählerner Kern hergekommen? Sie wusste es nicht, aber er hatte ihr dabei geholfen, die Nerven zu bewahren, um länger an dem Felsvorsprung zu hängen, als sie es körperlich für möglich gehalten hatte.

Cassie dachte an ihre raue Kindheit und die Narben, die sie trug, die Tatsache, dass sie Kämpfe und häusliche Gewalt überlebt und für sich selbst gesorgt hatte, auch wenn sie sich nur mit bescheidenen Kellner-Jobs über Wasser gehalten hatte. Vielleicht war das Leben, dessen sie sich so sehr schämte, nicht ganz so schlecht gewesen.

Vielleicht – und nur vielleicht – war es die Grundlage dafür gewesen, all das hier zu überleben.
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Das laute Klingeln ihres Handys weckte sie aus ihrem Schlaf der Erschöpfung und sie tastete danach, um zu antworten.

„Hallo?“ Sie setzte sich auf, schaltete das Licht an und blinzelte verschwommen zu den weißen Vorhängen des luxuriösen Zimmers, in dem man sie untergebracht hatte.

Der Mann am anderen Ende der Leitung war ein Fremder.

„Guten Morgen. Spreche ich mit Cassie Vale?“

„Ja, das ist richtig“, sagte Cassie vorsichtig.

„Ich bin Dave Sidley von ‚Dave’s Auto Repairs‘. Wir haben Ihren Wagen.“

„Meinen Wagen?“ Cassies Stimme war hoch vor Überraschung.

„Ja. Entschuldigen Sie die Verzögerung bei der Reparatur. Alle Drähte auszutauschen war ein zeitaufwendiger Job, aber er ist fertig. Ich komme mit meinem Mechaniker in die Stadt und kann Ihnen den Wagen in einer Stunde vorbeibringen, wenn das recht ist.“

„Natürlich. Vielen Dank.“

Cassie war überglücklich – aber wie viel würde das kosten?

„Was schulde ich Ihnen?“, fragte sie und wunderte sich, ob sie Zeit hätte, zur Bank zu gehen.

„Wir haben von der Familientragödie gehört. In Anbetracht der Geschehnisse werden wir keine Rechnung schreiben. Der Job geht auf uns. Unser herzlichstes Beileid und bitte grüßen Sie auch die Kinder.“

„Das werde ich“, versprach Cassie. „Vielen Dank, das ist unglaublich freundlich.“

Die Eigentümerin des Gästehauses hatte ihr ein reichhaltiges Frühstück zubereitet. Cassie merkte, wie hungrig sie war, nachdem ihr Appetit zurückgekehrt war und sie aß jeden Bissen. Dann überquerte sie die Straße, wo eine Minute später ihr Wagen auftauchte.

Dankbar nahm sie die Schlüssel vom Mechaniker entgegen und war froh, ihr Fortbewegungsmittel zurückzuhaben. Mit Wagen und Pass gehörte die Welt wieder ihr. Sie fühlte sich frei – ein Rausch so intensiv wie Wein.

Im Haus hatte die Polizei die Küche aufgeräumt und jede Glasscherbe beseitigt. Alles sah ordentlich und gemütlich aus und Cassie fiel es schwer, zu glauben, welch Albtraum sich hier zugetragen hatte. Sie hatte um ihr Leben gekämpft und eine Mörderin ausgetrickst, ein Geständnis abzulegen.

Jetzt war es Zeit, zu gehen.

Sie packte ihre Taschen in den Wagen und wartete auf die Kinder. Sie hatte noch am Abend eine Nachricht der Tante erhalten, die beteuerte, dass die Kinder sicher warten und spätestens um neun Uhr vorbeikommen würden, um zu packen.

Fünf vor neun fuhr der Wagen der Tante vor.

Dieses Mal war Nadine die erste, die ausstieg, um Cassie zu begrüßen.

„Welch Albtraum“, wiederholte sie immer wieder. „Du warst so mutig. Vielen Dank für alles.“

Dann umarmten Dylan und Madison sie.

„Wir werden bei unserer Tante bleiben“, flüsterte Madison mit leuchtenden Augen. „Ich darf in die Theater-AG und nächstes Jahr ins Internat, wenn ich das dann noch immer möchte.“

Cassies Herz wurde schwer vor Glück.

„Kannst du die Aquarien in deinem Wagen transportieren?“, fragte Dylan Nadine besorgt. „Denn Orange und Lemon kommen mit. Ich habe recherchiert, wie man am besten mit Fischen umzieht.“

Er schüttelte Cassie die Hand.

„Du warst echt klasse“, sagte er. „Meine Tante sagt, dass ich wieder einen Hasen adoptieren darf. Ich denke darüber nach.“

Cassie lächelte ihn an. Obwohl sie nie wissen würde, wer Dylan wirklich war, hatte sie doch das Gefühl, ihn jetzt besser zu verstehen.

„Ich weiß, dass du den kleinen Kerl gut umsorgen wirst.“

Cassie winkte den Kindern zu, als diese ins Haus gingen, um zu packen. Sie hatte vor, ins Dorf zu gehen, ausreichend Bargeld abzuheben und dann bei Harriet vorbeizuschauen, um sich bei ihr zu bedanken. Sie hatte eine mit Pailletten besetzte Bomber-Jacke in einem Schaufenster gesehen, die der Haushaltshilfe mit Sicherheit gefallen würde.

Und dann, wer weiß? Cassie wusste nur eins: Sie würde dieses Dorf weit hinter sich lassen.

Als sie sich in den Wagen setzte, sah sie, dass sie eine neue Nachricht hatte.

Schnell, so lange sie noch im W-Lan-Netz des Hauses war, las sie den Text. 

Er war von Renee, ihrer Freundin in den Staaten.

„Hey, Cassie“, stand darin. „Ich wollte dir nur Bescheid geben, dass die Dame gestern erneut angerufen hat. Ich habe ihr deine Nummer gegeben. Sie klang gestresst und meinte, du hättest möglicherweise Probleme. Sie erklärte, dich bald zu kontaktieren. Gib ihr einfach etwas Zeit.“

Cassie las die Worte wieder und wieder und fühlte, wie sich eine große Zufriedenheit in ihr ausbreitete. Sie konnte Jacquis Anwesenheit spüren, auch wenn sie die seltsame Wendung der vergangenen Nacht nicht verstehen konnte.

Vielleicht wäre sie dazu nie in der Lage.

Manche Verbindungen arbeiteten auf unerklärliche Weise, die jenseits unseres Verständnisses lagen.

Eines Tages, so hoffte sie, würde sie Jacqui wiedersehen.

Cassie startete den Wagen und fuhr davon. Sie blickte in den Rückspiegel, um den Moment des letzten Anblicks der Ellis-Residenz nicht zu verpassen.
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SO GUT WIE TOT

(Das Au-Pair—Buch Drei)

 

SO GUT WIE TOT (DAS AU-PAIR—BUCH #3) ist der dritte Band der neuen Psycho-Thriller-Reihe der Nr. 1 Bestseller-Autorin Blake Pierce.

 

Nach ihrer desaströsen Anstellung in England will die 23-jährige Cassandra Vale ihr Leben normalisieren. Eine geschiedene Mutter aus gehobenen Kreisen im sonnigen Italien scheint die Lösung zu sein. Aber ist sie das wirklich?

 

Neue Familie, neue Kinder, neue Regeln und neue Erwartungen: Cassandra ist entschlossen, ihre neue Anstellung durchzuziehen – bis eine schreckliche Entdeckung sie an die Grenzen ihrer Belastbarkeit bringt.

 

Als das Unvorstellbare geschieht, stellen sich zwei Fragen. Ist es zu spät für Cassie? Und was ist aus ihr geworden?

 

Eine fesselnde Mystery-Geschichte mit komplexen Figuren, verdeckten Geheimnissen, dramatischen Wendungen und einer unglaublichen Spannung: SO GUT WIE TOT ist das dritte Buch der spannungsgeladenen Psycho-Thriller-Serie, die man gar nicht aus der Hand legen möchte.

 

Buch #4 der Serie wird ebenfalls bald erhältlich sein.
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Blake Pierce

 

Blake Pierce ist der USA Today Bestsellerautor der RILEY PAIGE Mystery-Reihe, die bisher sechzehn Bücher umfasst. Er ist ebenfalls der Autor der MACKENZIE WHITE Mystery-Reihe, die bisher aus dreizehn Büchern besteht, der AVERY BLACK Mystery-Reihe, die aus sechs Büchern besteht, der KERI LOCKE Mystery-Reihe, die in fünf Büchern erhältlich ist, der DAS MAKING OF RILEY PAIGE Mystery-Reihe, die bisher fünf Bücher umfasst, der KATE WISE Mystery-Reihe, von der bisher sechs Bücher erhältlich sind, der spannenden CHLOE FINE psychologischen Suspense-Mystery-Reihe, die bisher aus fünf Büchern besteht, der JESSE HUNT psychologischen Suspense-Thriller-Reihe, von der es bisher fünf Bücher gibt, der AU PAIR psychologischen Suspense-Thriller-Reihe, die bisher aus zwei Büchern besteht, und der ZOE PRIME Mystery-Reihe, von der bisher zwei Bücher erwerblich sind.

 

Blake ist selbst ein passionierter Leser und lebenslanger Fan der Mystery- und Thriller-Genres, weshalb er sich freuen würde, von Ihnen zu hören. Besuchen Sie doch seine Webseite www.blakepierceauthor.com, um mehr über ihn herauszufinden und in Kontakt zu bleiben!
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BÜCHER VON BLAKE PIERCE

 

DAS AU-PAIR

SO GUT WIE VORÜBER (BAND #1)

SO GUT WIE VERLOREN (BAND #2)

SO GUT WIE TOT (BAND #3)

 

JESSIE HUNT PSYCHOTHRILLER-SERIE

DIE PERFEKTE FRAU (BAND #1)

DER PERFEKTE BLOCK (BAND #2)

DAS PERFEKTE HAUS (BAND #3)

DAS PERFEKTE LÄCHELN (BAND #4)

DIE PERFEKTE LÜGE (BAND #5)

 

CHLOE FINE PSYCHOTHRILLER-SERIE

NEBENAN (BAND #1)

DIE LÜGE EINES NACHBARN (BAND #2)

SACKGASSE (BAND #3)

STUMMER NACHBAR (BAND #4)

 

KATE WISE MYSTERY-SERIE

WENN SIE WÜSSTE (BAND #1)

WENN SIE SÄHE (BAND #2)

WENN SIE RENNEN WÜRDE (BAND #3)

WENN SIE SICH VERSTECKEN WÜRDE (BAND #4)

WENN SIE FLIEHEN WÜRDE (BAND #5)

WENN SIE SICH FÜRCHTEN WÜRDE (BAND #6)

 

DAS MAKING OF RILEY PAIGE MYSTERY-SERIE

BEOBACHTET (BAND #1)

WARTET (BAND #2)

LOCKT (BAND #3)

NIMMT (BAND #4)

LAUERT (BAND #5)

 

RILEY PAIGE MYSTERY-SERIE

VERSCHWUNDEN (BAND #1)

GEFESSELT (BAND #2)

ERSEHNT (BAND #3)

GEKÖDERT (BAND #4)

GEJAGT (BAND #5)

VERZEHRT (BAND #6)

VERLASSEN (BAND #7)

ERKALTET (BAND #8)

VERFOLGT (BAND #9)

VERLOREN (BAND #10)

BEGRABEN (BAND #11)

ÜBERFAHREN (BAND #12)

GEFANGEN (BAND #13)

RUHEND (BAND #14)

GEMIEDEN (BAND #15)

VERMISST (BAND #16)

 

EINE RILEY PAIGE KURZGESCHICHTE

EINST GELÖST

 

MACKENZIE WHITE MYSTERY-SERIE

BEVOR ER TÖTET (BAND #1)

BEVOR ER SIEHT (BAND #2)

BEVOR ER BEGEHRT (BAND #3)

BEVOR ER NIMMT (BAND #4)

BEVOR ER BRAUCHT (BAND #5)

EHE ER FÜHLT (BAND #6)

EHE ER SÜNDIGT (BAND #7)

BEVOR ER JAGT (BAND #8)

VORHER PLÜNDERT ER (BAND #9)

VORHER SEHNT ER SICH (BAND #10)

VORHER VERFÄLLT ER (BAND #11)

VORHER NEIDET ER (BAND #12)

 

AVERY BLACK MYSTERY-SERIE

DAS MOTIV (BAND #1)

LAUF (BAND #2)

VERBORGEN (BAND #3)

GRÜNDE DER ANGST (BAND #4)

RETTE MICH (BAND #5)

ANGST (BAND #6)

 

KERI LOCKE MYSTERY-SERIE

EINE SPUR VON TOD (BAND #1)

EINE SPUR VON MORD (BAND #2)

EINE SPUR VON SCHWÄCHE (BAND #3)

EINE SPUR VON VERBRECHEN (BAND #4)

EINE SPUR VON HOFFNUNG (BAND #5)
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